

Über das Buch


Der entspannte Sommerabend an Fredenbülls Badestelle nimmt für Althippie Bounty und seine Freunde aus der »Hidden Kist« ein unerwartetes Ende, als sie in einem Möwennest, neben flauschigen Küken, eine Urne entdecken, gefüllt mit Asche – und einem glitzernden Diamanten. Dorfcop Thies Detlefsen wittert sofort ein neues Verbrechen und leitet die Ermittlungen ein. Aber auch Tochter Telje benötigt dringend Papas Polizistenrat: Als angehende Ärztin absolviert sie gerade ihr Klinisches Jahr in einer Klinik im nahe gelegenen Sankt Peter-Düne. Dort forscht der renommierte Professor Victor Nagy an einem Serum für ewige Jugend. Doch irgendwas stimmt da nicht. Auf der mysteriösen Station 7 verschwinden Patientinnen, ein Pfleger überlebt die Nachtschicht nicht und die tyrannische Oberschwester Mildred hat eindeutig Dreck am Stecken …

Der knifflige 14. Fall für Thies Detlefsen und Nicole Stappenbek ist wirklich zum Haare raufen!

Von Krischan Koch sind bei dtv außerdem erschienen:

Flucht übers Watt

Venedig sehen und stehlen

Ruhe oder es knallt!

Die Fredenbüll-Reihe:

Rote Grütze mit Schuss

Mordseekrabben

Rollmopskommando

Dreimal Tote Tante

Backfischalarm

Pannfisch für den Paten

Mörder mögen keine Matjes

Friedhof der Krustentiere

Der Weiße Heilbutt

Mord im Nord-Ostsee-Express

Schnappt Scholle

Krieg der Seesterne

Das Schweigen der Kegelrobben


Krischan Koch

Einer flog über das Möwennest


Ein Küsten-Krimi
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Für meine Lektorin Karoline,

die mit mir zusammen siebzehn Bücher

auf den Weg gebracht hat


		»Wenn Mister McMurphy seine Medizin nicht oral zu nehmen wünscht, werden wir dafür sorgen, dass er sie auf andere Weise bekommt.«


Schwester Mildred Ratched in ›Einer flog über das Kuckucksnest‹
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In dem engen Flur zwischen den gekalkten Wänden hallt das Klacken des Lichtschalters doppelt nach. Das gleißende Neonlicht blendet ihn sofort. Er kneift die Augen zusammen. Die Kellerräume mit den Alu-isolierten Heizungsrohren unter der Decke und den offen liegenden Elektrokabeln stehen in krassem Kontrast zur repräsentativen Empfangshalle der Klinik und den Patientenzimmern, die meisten mit Blick auf die Nordsee. Er nimmt die schäbigen Gänge im Keller gar nicht mehr wahr. Er will jetzt nur nach seinen Mäusen sehen.

Als der Professor das Labor betritt, kann er zuerst kaum etwas erkennen. Doch schnell hat er sich an das schummrige Licht der Infrarotleuchten gewöhnt. Zwei Mäuse strecken ihm hinter der Glasscheibe des mehrstöckigen Terrariums ihre spitzen Zähne entgegen. Dabei wirken sie reichlich lustlos, wie paralysiert. Eine andere Maus macht sich sehr viel munterer über die blauen Körner her, die ein Futterspender zusammen mit Getreide und Nüssen in eine Kunststoffrinne rieseln lässt. Außerdem liegen in dem Terrarium etliche leblose Versuchstiere, die nicht mehr als weiße Mäuse erkennbar sind. Sie haben auffällige dunkle Stoppeln. Weiße Mäuse mit Dreitagebart. Doktor Nagy fällt auf, dass die Behaarung der Nager stärker geworden ist. Sehr seltsam. Einige zeigen noch ein letztes Zucken, die meisten bewegen sich gar nicht mehr. Wie ärgerlich, in seinen Versuchsreihen läuft nicht mehr alles wie gewünscht.

Zu späterer Stunde hatte er nach seinen speziellen Patientinnen auf der Station Sieben gesehen. Bei Patti McMurphy waren die Rötungen der Haut deutlicher geworden. Das war auffällig, aber es sah trotzdem gut aus, fand der Professor. Ihre Haut wirkte straffer als noch vor ein paar Tagen. Aber war bei der Patientin nicht neuerdings eine auffällige Körperbehaarung zu beobachten? Patti zeigte deutliche Ansätze eines Damenbartes. Sie selbst schien es noch gar nicht bemerkt zu haben. Bei Yvonne Paschke war das nicht so glimpflich abgelaufen. Das Einbettzimmer, in das sie verlegt worden war, ist seit ein paar Tagen nicht mehr belegt. Dabei waren Yvonnes Laborwerte unauffällig gewesen. Die letzte Injektion hatte die Patientin eigentlich gut vertragen. Aber das hatte getäuscht. Ihr Zimmer ist schon wieder geräumt. Inzwischen steht dort ein neu bezogenes Bett für die nächste Patientin bereit.

Sie hatten alle gedacht, das wäre jetzt der Durchbruch. Aber es war ein Rückschlag, nein, kein Rückschlag, ein Ergebnis, das aus der Reihe fiel, das ist normal bei jeder wissenschaftlichen Neuerung. Und woran sie hier arbeiteten, ist eine medizinische Revolution, davon ist Nagy fest überzeugt.
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Karsten Kracke hängt entspannt in dem Pilotensitz seiner einmotorigen Cessna. Unter ihm ziehen die Halligen Gröde und Oland vorüber. Die Nordsee glitzert in der Sonne. Die Schaumkronen zeichnen ein paar weiße Linien auf das Wasser. Aus dem Lautsprecher dröhnen die Songs der Doors. Hinter ihm im Gepäckfach stehen vier biologisch abbaubare Urnen mit der Asche Verstorbener. Seine Kunden und deren Angehörige legen Wert auf Nachhaltigkeit. Vielleicht lässt sich so der ökologische Fußabdruck des Verblichenen zumindest beim Ableben nicht noch vergrößern.

Für Kracke ist der ökologische Fußabdruck kein Thema. Er hat das Fliegen schon immer geliebt, jetzt hat er ein Geschäft daraus gemacht, das immer lukrativer wird. Seebestattungen gibt es schon seit Langem, aber die Flugbestattung über der Nordsee, bei der die Urne über dem Meer abgeworfen wird, ist seine neue geniale Idee. In der Regel hat er nur eine Urne an Bord und zwei oder drei Angehörige des Verstorbenen. Mehr passen in die kleine Maschine nicht rein. Kracke sagt ein paar knappe Worte und während des Fluges spielt eine gewünschte Musik, immer wieder Bachs Suite Nr. 3 in D-Dur, aber oft auch Popsongs aus der Jugend der Verblichenen. Bei seiner letzten Bestattung kam The End zum Einsatz und bei seinem heutigen Flug ohne Passagiere hat Kracke noch einmal die Doors angeklickt. »›… this is the end, my only friend, the end‹.«

Karsten ist bester Laune trotz der düsteren Musik, die Doors heben seine Stimmung noch. Den Gedanken an die Anfangssequenz in Francis Ford Coppolas Antikriegsfilm Apocalypse Now, in dem die amerikanischen Hubschrauber Napalm über dem vietnamesischen Dschungel abwerfen, schiebt er sofort beiseite. Die Doors im Duett mit dem Schnurren des Propellermotors lassen ihn endgültig abheben. Und bei dem nächsten Song Riders on the Storm befindet er sich, begleitet von drei Kormoranen, endgültig im Schwebezustand über der See.

Das Geschäft brummt. »Krackes Flugbestattungen« können sich vor Kunden kaum retten. Wenn es so weitergeht, muss er bald täglich seine Cessna starten, um die Urnen über der See abzuwerfen. Seit Kurzem hat er einen neuen Großkunden, bei Bestattungen ein eher ungewöhnlicher Umstand. Normalerweise startet er von Sylt, vom Flughafen Westerland, aber in der letzten Zeit immer öfter von der Halbinsel Eiderstedt, von Sankt Peter-Ording, das ist sein Heimatflughafen sozusagen.

»›Into this house, we’re born, into this world, we’re thrown …‹« Karsten lässt das Festland endgültig hinter sich. Ein paar Seemeilen will er noch auf die Nordsee hinausfliegen. Dann wird er die Luke öffnen, um die vier Urnen, die er an Bord hat, in die See fallen zu lassen. Er dreht sich von seinem Pilotensitz zu der Luke um und stutzt. Wieso stehen da auf einmal nur drei Urnen? Er hatte vier Urnen an Bord, da ist er sich sicher. Oder hat er eine stehen lassen? Er kann jetzt schlecht auf dem Flugplatz anrufen und fragen, ob da noch irgendwo eine Urne rumsteht. Nein, das kann nicht sein, er hatte vier Urnen an Bord. Er dreht sich von seinem Sitz aus noch mehr nach hinten. Und dann sieht er, dass die Klappe halb geöffnet ist. Einer der Behälter muss herausgefallen sein. Die kleine Maschine sackt vor Schreck kurz in ein Loch, dann hat Kracke sie wieder auf Kurs.

Er grübelt noch, wo er die Urne verloren haben könnte. Hoffentlich schon auf See. »Und nicht über irgendeinem Acker«, brummt er. Aber er kann es ohnehin nicht ändern. Er lenkt die Cessna über Pellworm hinweg auf die Nordsee hinaus. Eine Seemeile hinter Norderoogsand öffnet er die Luke und lässt die drei übrig gebliebenen Bio-Urnen eine nach der anderen zu den sphärischen Klängen von Riders on the Storm in die Wellen stürzen.
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»Antje, dat darf ja wohl nich wahr sein! Wie soll ich jetzt bitte an meinen Platz an Stehtisch Zwei kommen?« Piet Paulsen ist entsetzt angesichts der mannshoch gestapelten Pakete. »Heute is aber besonders schlimm. Antje, bist du überhaupt da?« Der ehemalige Landmaschinenvertreter starrt ratlos auf den Turmbau aus Kartonpappe. Der junge Schnauzermischling Kuddel tollt zwischen den Stapeln hindurch und muss niesen.

»Was ist dat denn? Ich komm ja gar nich mehr an den ›Explosion‹ ran.« Auch Schimmelreiter Hauke Schröder protestiert angesichts des verbarrikadierten Daddelautomaten.

Die gesamte »Hidde Kist« steht voller Pakete unterschiedlichster Größe. Die Imbisswirtin an ihrer Fritteuse ist dahinter nicht mehr zu sehen.

»Das geht so nicht weiter, ich sag Klaas das nun schon seit Wochen. Wir sind hier kein Paketamt!«, schallt es aus den Kartontürmen heraus. »Und jetzt soll ich hier die Abholscheine kontrollieren und am liebsten auch noch Briefmarken verkaufen. Kommt nich in die Tüte! Nachher kleben die Marken noch auf den Matjesbrötchen.«

Seit einem Vierteljahr hat Postbote Klaas zusätzlich die Paketzustellung übernommen. Seitdem fährt er statt des normalen Postrades ein langes Lastenfahrrad. Die herkömmliche Briefzustellung war mit der aufkommenden Digitalisierung immer weniger geworden, die Paketzustellung dagegen hatte immens zugenommen. Seinen Fredenbüller Edeka-Laden will Hans-Jürgen Ahlbeck nicht weiter als Zwischenlager und Abholstation für Pakete zur Verfügung stellen. Ahlbeck ist auch sauer, dass ihm durch den Onlinehandel die Kunden weglaufen. Seine Mutter, Oma Ahlbeck, hat die Teilzeitbeschäftigung an der Kasse deutlich reduziert. »Wat soll ich da rumsitzen, wenn es gar nix zum Einscannen gibt?«

Klaas dagegen hat sich sofort engagiert der neuen Herausforderung gestellt. »Nur noch Reklame verteilen, ist doch keine Aufgabe. Dafür habe ich nich Postbote gelernt.«

»Wieso, du hast ’ne Lehre gemacht?« Bounty staunt. »Is ja geil.«

»Ja, nee.« Klaas druckst herum. »Aber seit 2005 is dat offizieller Lehrberuf. Fachkraft für Kurier-, Express- und Postdienstleistungen.«

»Da übst du dann zwei Jahre Einwerfen in’ Briefkasten, oder wie?« Piet sieht den Postboten skeptisch an. »Demnächst hat Klaas noch ’n Lehrling dabei.«

»Und ich übernehm die Musikstunde.« Bounty stimmt gleich den berühmten Song an. »›Please Mister Postman, look and see, is there a letter, a letter for me …‹«

»Nee, aber jede Menge Päckchen«, kontert Klaas.

»Beatles? Nä?« Antje blickt beglückt zwischen den Kartons heraus.

»Ja, auch, aber ursprünglich von den Marvelettes.« Bounty kennt sich aus und dann fällt ihm ein, warum er eigentlich hier ist. »Antje, bekommst du das hin, mir in dem Paketchaos zwischendurch acht Fischbrötchen zu zaubern?«

»Acht?« Antje ist ganz von den Socken. »Wat hast du denn vor?«

»Big Party? Und wir sind nich eingeladen.« Piet wirft ihm einen vorwurfsvollen Blick über seine Gleitsichtbrille zu.

»Bei dem Wetter wollen Giselle und ich zusammen mit dem Schimmelreiter und Merle mal nach Neutönninger Siel an den Strand. Und da brauchen wir einen kleinen Imbiss.«

»Was soll ich denn machen? Matjesburger, ›Croque Störtebeker‹, ›Rollmops Moulin Rouge‹, Henrys Heringshappen!?«, tönt es durch das Pappmaché. Antje ist sofort in ihrem Element.

»Mach mal einfach ’n entspannten Mix. Oder was meinst du, Hauke?« Bounty und dem Schimmelreiter läuft schon das Wasser im Munde zusammen. »Ich räum derweil mal ’n paar Päckchen beiseite. Wollen wir mal sehen, ob für uns was dabei ist.« Schon hebt der Althippie ein voluminöses und offenbar schweres Paket hoch, das durch die stilisierten Flaschen und die Aufschrift »Vorsicht Glas« unschwer als Weinkarton zu erkennen ist.

»Meinetwegen gerne«, ruft Antje. »Nimm mit, die Dinger. Ich bin froh um jedes Päckchen, das ich los bin.«

»Darf ich mal fragen, was dat hier werden soll?« Klaas schlägt einen strengen Beamtenton an, den man von ihm gar nicht kennt. »Ihr spinnt ja wohl völlig!«

»Ja, Bounty, so geht dat nich!«, funkt Paulsen dazwischen und verzieht dabei keine Miene. »Du bist keine Fachkraft.«

»Da dürft ihr eigentlich nicht mal die Adresse lesen. Postgeheimnis gilt für Pakete genauso!« Klaas versteht bei dem Thema keinen Spaß.

»Oha, allmählich wird das eng hier.« Auch Thies, der jetzt in der Eingangstür der »Hidden Kist« erscheint, staunt angesichts der Paketstapel.

»Sag mal, Thies, wo du grad da bist …« Die Imbisswirtin packt die ersten Fischbrötchen in eine Tüte. »Können wir die Pakete nich bei dir in der Wache zwischenlagern? In der Zelle ist genug Platz, die steht doch seit Ewigkeiten leer.«

»Wie stellst du dir dat vor?« Der Fredenbüller Polizeihauptmeister kann nur den Kopf schütteln. »Und die Inhaftierten geben auf Abholschein dann die Pakete raus, oder wie?«

»Wann hattet ihr denn die Zelle zuletzt mal besetzt? Das ist doch Jahre her!« Antje ist von der Idee ganz begeistert.

»Resozialisierungsmaßnahme.« Piet Paulsen hält inzwischen ein schmales, extrem langes Paket mit einem rätselhaften Inhalt in den Händen. »Verurteilt zu drei Jahren Paketdienst.«
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Seit vierzehn Tagen arbeitet Telje in der renommierten »Renova«-Hautklinik im abgelegenen Sankt Peter-Düne. Die Tochter des Fredenbüller Polizeihauptmeisters hat ihr Medizinstudium inzwischen beendet und gerade den dritten Teil des klinisch-praktischen Jahres angetreten. Eigentlich hatte sie es nicht so eilig, in die nordfriesische Heimat zurückzukehren. Und darauf, sich von ihrer Mutter täglich anhören zu müssen, dass sie ihren Fredenbüller Jugendfreund heiraten soll, hat sie schon gar keine Lust. Doch die bahnbrechenden Forschungsprojekte des geheimnisumwitterten Klinikchefs Professor Victor Nagy interessieren sie, nein, haben sie geradezu magisch angezogen. Es geht da um spektakuläre Regenerationen der Haut und angeblich auch anderer Organe. Telje sucht nämlich noch nach einem Dissertationsthema und denkt dabei in Richtung Dermatologie.

Doch den großen Professor hat sie bisher kaum zu Gesicht bekommen. Nur einmal ist er kurz vor Dienstantritt zu frühester Morgenstunde auf dem Flur grußlos an ihr vorübergeeilt. In den ersten Tagen hat sie auf ihrer Station eher mit den gängigen Neurodermitis- und Psoriasis-Therapien zu tun. Zusammen mit dem jungen Stationsarzt Tom Bertram begutachtet sie schwer gerötete, schuppende und nässende Haut, verordnet Glukokortikoide und verfolgt erste Verbesserungen bei den Patienten nach der Fototherapie in dem hauseigenen Solewannenbad mit Nordseewasser. Die Anlage, eine Art Swimmingpool mit UV-Strahlern von der Decke, und auch die futuristisch gestylten Bestrahlungskabinen sind beeindruckend. Aber eine medizinische Revolution ist das alles nicht. Und auch der kleine Sportplatz mit Meerblick und zwei Basketballkörben für die Reha-Maßnahmen rekonvaleszenter Patienten deutet auf keine bahnbrechenden Therapieansätze hin. Keine Forschung zu Telomeren oder Interferon-Signalwegen. In ihrem Studium hatte sich Telje mit dem Zusammenhang von Interferon mit Psoriasis und Herpes beschäftigt. Das möchte sie jetzt unbedingt vertiefen. Aber daran ist nicht zu denken. Telje ist voll im Routinestress. Sie und ihr Kollege Tom Bertram sind nicht nur für ihre, sondern noch für eine weitere Station zuständig, deren Stationsarzt von einem Tag zum anderen die Klinik verlassen hat.

»Hat er gewechselt?«, wollte Telje von Oberschwester Mildred wissen.

»Hat sich einfach aus dem Staub gemacht«, hatte die Schwester in eisigem Ton geantwortet.

»Krass.« Mehr fiel ihr dazu nicht ein. Schon gar nicht gegenüber der strengen Oberschwester.

Die Leitung der Klinik ist Telje ohnehin fremd und abweisend gegenübergetreten. Oberschwester Mildred wirkt seltsam alterslos. Sie trägt altmodisch auftoupierte Haare und sieht sie aus stahlblauen Augen mit der Empathie eines Gefrierschrankes an. Sie hatte ihr das Schwesternzimmer gezeigt, als wäre es eine Gefängniszelle.

»Wir legen hier Wert auf Ruhe. Das ist ein Krankenhaus und kein Nachtclub.«

»Natürlich, schon klar«, hatte Telje geantwortet.

Oberarzt Doktor Speiwill ist fast noch schlimmer, er hatte Telje bei den ersten Visiten schlicht ignoriert. Sie hat allerdings den Eindruck, dass er alle ignoriert, auch die Patientinnen und Patienten. Herr Morch dagegen scheint sie ständig im Blick zu haben. Der Laborant wacht fortwährend darüber, dass sie sich von dem Labor im Keller fernhält und vor allem von der mysteriösen Station Sieben, die sie auf keinen Fall betreten darf.

Was geschieht dort? Ist das vielleicht illegal? Werden dort verbotene Versuche mit den Patienten gemacht? Warum gibt es in einer Klinik mit lediglich vier Stationen überhaupt eine Station Sieben? Krankenpfleger Maxime hat auf der Sieben gearbeitet und könnte sicher Antworten geben. Aber er fantasiert wohl gern. Der Pfleger mit den regenbogenfarben geringelten Socken und langen roten Haaren, die er zu einem Zopf geflochten hat, erzählt angeblich reichlich wilde Geschichten. Außerdem soll er wiederholt in den Medikamentenschrank gegriffen haben, laut Aussage von Schwester Fenja.

Der Geruch von Sterillium, der sie schon das ganze Studium begleitet hat, ist derselbe wie in allen Krankenhäusern. Aber irgendetwas ist hier in dieser Klinik anders. Telje hat ein mulmiges Gefühl, sie weiß nur noch nicht, warum. Trotzdem kann sie es kaum erwarten, am nächsten Tag wieder ihren Dienst anzutreten. Und das liegt vor allem an Stationsarzt Tom Bertram. Doktor Bertram sieht aber auch zu gut aus. Der junge, wache Blick, die lässig verstrubbelten Haare, als sei er nicht dazu gekommen, sich morgens zu kämmen, der meist nicht ganz zugeknöpfte weiße Arztkittel. Ein bisschen wie Brad Pitt von der Nordseeküste.

»Ich bin Tom.« Er hatte sie gleich angelacht.

»Telje«, hatte sie noch etwas schüchtern entgegnet.

»Ja, weiß ich doch.« Er hatte genickt. »Wir schmeißen jetzt die Station, Telje und Tom, wie klingt das?«

»Na ja, ganz gut.« Telje hatte ihn ernst angesehen.

»Cool klingt das.« Er hatte die Mundwinkel zu einem demonstrativen Grinsen verzogen. »Und die weitere Station, wo zurzeit ein Kollege fehlt, gleich mit. Kein Problem für uns, oder?«

Irgendwie fühlte sich Telje ein bisschen ausgenutzt, obwohl er sie in den ersten beiden Wochen erstaunlich umsichtig und entspannt in die Abläufe auf ihrer Station eingearbeitet hatte. Nur wenn Telje auf Professor Nagy und die Station Sieben zu sprechen kam, wurde Bertram auffällig wortkarg. Aber dann war er gleich wieder richtig nett. In seinem Beisein kommt es Telje vor, als sei sie schon ewig Ärztin und würde schon länger in der Renova-Klinik arbeiten. Sie hat überhaupt kein Problem, sich einzugewöhnen.

Auch heute erklärt Tom ihr geduldig die Krankenakten der einzelnen Patienten, diskutiert Therapien. Sie sitzen schon wieder länger im Ärztezimmer zusammen, zumindest länger als nötig. Die aktuellen Routinedinge sind eigentlich längst besprochen.

»Wo kommst du eigentlich her?«, fragt sie Tom auf einmal.

»Aus Fredenbüll, das ist nur ein paar Kilometer von hier.«

»Oh, spannend.« Bertram sieht sie interessiert an.

»Na ja. Das ist so ein kleines Kaff an der Küste.« Telje wundert sich. Was soll daran spannend sein?

»Ist ja eine tolle Gegend hier an der Nordsee.« Er grient sie an. »Musst du mir unbedingt mal zeigen, dein kleines Kaff an der Küste. Machen wir mal eine kleine Spritztour im Cabrio.« Tom hat einen alten roten Alfa Spider, damit hat sie ihn schon auf dem Parkplatz vorfahren sehen. »Oder wir sehen uns das mal von oben an.« Er blickt sie erwartungsvoll an.

»Wie, von oben?« Telje versteht nicht ganz.

»Ich hab einen Flugschein und ein Freund von mir hat eine schnuckelige kleine Einmotorige.«

In dem Moment kommt Fenja, die junge Stationsschwester, in das Ärztezimmer gerauscht und sieht sie an, als hätte sie beide bei irgendetwas Verbotenem erwischt.

»Tom, ich brauche von dir noch den neuen Medikationsplan für Frau Schattschneider in Zweihundertdrei«, giftet sie den Stationsarzt an. Von seiner geplanten Erkundungstour mit Telje in die nordfriesische Provinz hält sie offenbar nicht allzu viel. »Und ich brauche die Dosierungen …« Sie sieht ihn streng an. »… übrigens, kleine Erinnerung: Wir wollten in den nächsten Tagen zum Surfen und heute Abend hast du mir einen Cocktail versprochen.«

»Na, klar«, gibt der Doktor achselzuckend zurück. »Ich weiß jetzt gar nicht, was das eine mit dem anderen zu tun haben soll.«

Telje fällt ein, dass sie ganz dringend nach einer Patientin sehen muss, und sie ergreift die Flucht. Von Krankenhausflirts will sie im Augenblick nichts wissen. Schließlich ist sie übermorgen mit ihrem Jugendfreund Tjark verabredet, der ihr vor zwei Jahren das Leben gerettet hat. Seitdem sie wieder hier im Norden ist, will sie Tjark treffen. Er ruft sie täglich an, aber es ist immer irgendetwas. Telje ist tatsächlich im Stress.
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Es ist ein schöner Frühsommertag. Ein bisschen kühl, aber sonnig. Zum Baden sind es noch nicht die richtigen Temperaturen. Doch zumindest mit den Füßen war Merle schon mal im Wasser. Bounty und Giselle sind zusammen mit dem Schimmelreiter und seiner Freundin Merle an die Badestelle in Neutönninger Siel gefahren. Für Sandwiches aus der »Hidden Kist« ist gesorgt. Und Merle hat ihre kleine Tochter Annabelle mitgebracht.

Der Schimmelreiter Hauke Schröder und Merle haben die alte Sommerliebe aufleben lassen, seit sie sich nach etlichen Jahren im letzten Herbst wiedergesehen hatten. Seitdem heißt Annabelle Annabelle Sunshine, das hatten Bounty und der Schimmelreiter sich damals bei einem gemütlichen Tütchen am Strand ausgedacht. »Annabelle Sunshine Schröder, klingt geil!«, findet der Althippie noch immer. Die inzwischen Vierjährige musste sich an den Namen ein bisschen gewöhnen, aber inzwischen gefällt er ihr richtig gut.

Im letzten Jahr hatte Hauke für seine Firma »Tapeten Tobarben« mal wieder auf Amrum zu tun gehabt. Bei seinem Treffen mit Merle und ihrer Tochter war ihm aufgefallen, dass Annabelle ziemlich genau neun Monate nach seiner Romanze mit Merle auf die Welt gekommen war. Es ist mittlerweile mehr als ein Verdacht, Hauke ist sich eigentlich sicher. Aber Merle hält sich bedeckt. Irgendwie versteht er das nicht. Und ob sie so richtig zusammen sind, weiß er auch nicht recht. Sie sehen sich alle paar Wochen in Fredenbüll oder auf Amrum und blättern dabei nicht nur zusammen in Teppichmuster-Katalogen.

Ihre Wohnung auf Amrum meidet der Schimmelreiter allerdings. Merles Liaison mit dem Juniorchef des Hotels, in dem sie arbeitet, ist noch nicht wirklich beendet. »Aber ich arbeite dran«, hatte sie ihn neulich angelacht. Zwischenzeitlich wollte sie ihn auch schon überreden, als Hausmeister für das Hotel »Halligblick« anzuheuern. Aber das ist nichts für ihn. Der Schimmelreiter braucht die Freiheit, beruflich zumindest … und natürlich auf der Straße. Sein Mustang, Modell King Cobra, Baujahr neunzehnhundertachtundsiebzig, ist gerade wieder durch den TÜV gekommen.

Während Annabelle Sunshine ein paar Meter weiter mit nackten Füßen durchs Wasser hüpft, ist auch das Erwachsenenquartett blendender Laune. Kaum sitzen sie an der Badestelle im Gras, schon haben sie Appetit und fallen über die Fischbrötchen aus der »Hidden Kist« her. Dabei müssen sie höllisch aufpassen, dass ihnen Antjes leckere Sandwiches nicht von den Möwen weggeschnappt werden. Wie so oft brüten gleich mehrere Sturmmöwen an der Badestelle am Rand des kleinen Strandes und sogar auf dem DLRG-Häuschen. Ein Heringsburger mit Zwiebel-Chili-Gurkenrelish wird Merle gleich von einem herabstürzenden Vogel aus der Hand gerissen. Sie bekommt einen gewaltigen Schreck. Die nächsten Krabbenbrötchen und Matjesburger essen sie hinter vorgehaltener Hand, während der Schimmelreiter zur Abschreckung immer mal wieder wild mit einem Arm wedelt. Das solvente Tütchen, das Bounty als Dessert vorbereitet hat, können sie wenigstens in Ruhe genießen. Der Joint ist bereits ein paarmal herumgegangen, als Merle auf ein gar nicht so entferntes Möwennest deutet.

»Seht mal! Was ist das denn?«

»Das ist ein Möwennest.« Bounty klingt mal wieder tiefenentspannt, als würde er das Nest in den schönsten Regenbogenfarben sehen.

»Wo die Möwenmama dein leckeres Fischbrötchen gerade an ihre Jungen verfüttert.« Giselle staunt über den Appetit der in Tarnfarben gepunkteten Küken, die sich gerade um einen Zwiebelring streiten.

»Nein, das daneben!« Merle klingt beunruhigt. »Was ist das?«

»Dat sind die Jungen … man nennt sie auch Küken.« Der Schimmelreiter nimmt einen ausgiebigen Zug aus dem Joint.

»Voll flauschig, die Küken im Tarnanzug.« Bounty klingt auch irgendwie flauschig. »Möwen im Military-Look«, grinst er.

»Das mein ich doch nicht. Jetzt schaut doch mal hin. Ein Junges sitzt doch auf … was ist das?«, ruft Merle. »So eine Art Dose.«

»Ja, stimmt, was is dat?« Hauke sieht es jetzt auch. »Bierdose is dat nich.«

»Nein, größer«, stellt Giselle fest.

»Viiiel größer.« Bounty glaubt, er halluziniert.

»Das sieht aus … nein, das kann nicht sein … wie eine Urne … wie eine Urne bei einer Bestattung.« Giselle nimmt die Sonnenbrille ab, um besser sehen zu können.

»’ne Uuurne?« Bounty hat kurz den Verdacht, dass mit seiner Kräutermischung etwas nicht in Ordnung ist. Aber das kann nicht sein, das Gras kommt aus seinem Garten.

Annabelle Sunshine, Merle und Giselle gehen mit vorsichtigen Schritten auf das Nest zu. Hauke und Bounty folgen ihnen. Sie wollen die Möwenmutter und ihre Jungen nicht verschrecken, aber dieses seltsame Gefäß müssen sie doch mal genauer inspizieren.

Dann entdeckt Giselle zwei stilisierte Olivenbaumzweige. »Das ist ganz klar ’ne Urne.«

»Is ja irre.« Bounty kann es immer noch nicht glauben.

»Unheimlich.« Merle ist nicht wohl dabei.

»Normal is dat nich«, konstatiert der Schimmelreiter.

Das bekiffte Quartett ist ratlos und dann greift der Althippie zum Handy.

»Ich ruf lieber mal bei Thies an.«
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»Sehr schön, Frau McMurphy, ich sehe, wir haben Fortschritte gemacht.« Professor Nagy tritt an ihr Bett. Oberarzt Speiwill, Schwester Mildred und Stationspfleger Mirko stehen am Fußende Spalier. »Wie fühlen Sie sich?« Die leise Stimme mit dem ungarisch gefärbten Akzent findet die Patientin einerseits vertrauenerweckend, andererseits ist dieser nicht sehr große, eher schmächtige Mann mit dem grauen altmodischen Bürstenschnitt wie aus den Fünfzigerjahren ihr auch ein bisschen unheimlich.

Er wartet ihre Antwort gar nicht ab. »Besser, nicht wahr?«

»Ja, Herr Professor.« Ihre Stimme ist im ersten Moment noch leise, aber dann wird sie fester. »Ich fühle mich in den letzten Tagen …« Sie sucht nach Worten. »… wieder kräftiger.«

»Wir sind mit ihren aktuellen Werten sehr zufrieden.« Er lässt sich von der Oberschwester die Krankenakte reichen. »Nicht wahr, Speiwill?«

»Ja, sieht gar nicht schlecht aus.« Die blecherne Stimme des Oberarztes klingt nicht ganz so zuversichtlich. »Sie hat hier natürlich auch eine Hypertrichose entwickelt.« Er verschluckt das medizinische Fachwort, aber deutet dabei auf die entstandene Behaarung der Oberlippe.

»Hypertrichosis medicamentosa«, nickt der Professor, als sei dies eine freudige Erkenntnis.

»Haben wir das synthetische Hormon etwas zu hoch dosiert?«, raunt Speiwill dem Professor zu.

»Dafür können wir eine sehr erfreuliche Entwicklung bei den Telomeren beobachten. Nicht nur bei unseren Lieblingen im Labor, auch hier.« Nagy gibt sich keine Mühe, besonders leise zu sprechen.

»Telo … mere?«, fragt Patti McMurphy. »Hyper … trich …?

»Das hat alles seine Ordnung. Nichts von Bedeutung«, brummt Professor Nagy vor sich hin. »Wir sind auf einem guten Weg.«

»Was sind denn das für Veränderungen, die da mit mir passieren?« Die Patientin ist beunruhigt.

»Eine Zellulartherapie.« Aus dem Mund des Professors klingt es wie eine Zauberformel.

»… die nichts mit früheren Frischzellenkuren zu tun hat …«, erklärt Speiwill, »… in denen den Patienten die Zellaufschwemmungen ungeborener oder junger Kälber injiziert wurden.«

»Aber wir wollen ja keine Kuh aus Ihnen machen.« Dabei lächelt der Professor nicht, sondern sieht sie todernst an. Patti wird gleich ganz anders, aber sie lässt sich nichts anmerken.

»Wir sind da jetzt einen großen Schritt weiter«, fährt Speiwill fort. »Ihre Zellen werden erneuert sozusagen. Wir haben eine Substanz entwickelt, die Ihre Zellen schützt, vor Mutationen, vor Alterung. Wir bringen die Zellen in Schwung!« Der kühle Speiwill wird regelrecht emotional.

»Sie werden zu neuem Leben erwachen.« Der Professor mustert seine Patientin diabolisch aus seinen hellgrauen Augen, die sich plötzlich zu verdunkeln scheinen.

»Wir werden dann jetzt auch zu sportlichen Aktivitäten kommen.« Schwester Mildred sieht sie streng an, als wolle sie Patti in eine Folterkammer schicken.

»Morgen geht es nach draußen auf den Basketballplatz«, meldet sich erstmals Krankenpfleger Mirko zu Wort.

Die Aussicht auf ein Basketballspiel bringt Patti mehr in Schwung als jede Frischzellenkur. Dabei fällt ihr gleich wieder ihre Bettnachbarin Yvonne ein, die genauso wie sie früher Basketball gespielt hat und die wie sie von einem neuen, ewig jungen Leben träumte.

Nach dem Unfalltod ihres Partners und einer sich anschließenden langen depressiven Phase will Patti noch einmal neu anfangen, in einer neuen Stadt mit neuen Freunden. Alte Freunde hat sie nicht, keine Kinder und eigentlich auch keine Familie, nur eine demente Mutter in einem Pflegeheim bei Bad Nauheim und eine Schwester im fernen Neuseeland. Deswegen hatte sie sich mit ihrer Bettnachbarin Yvonne gleich so gut verstanden. Yvonne hatte ebenfalls keine Familie. Sie hatten beide keinen Besuch hier in der Klinik bekommen. Irgendwie hatte sie das verbunden.

»Wo ist eigentlich meine Nachbarin Yvonne geblieben?«, fragt sie in die Runde.

»Yvonne?« Der Professor ist nicht recht orientiert. Oder tut er nur so?

»Yvonne Paschke«, hilft die Oberschwester ihm auf die Sprünge.

»Yvonne Paschke«, brummt Nagy. »Natürlich.«

»Frau Paschke hat die Renova-Klinik verlassen.« Mildred fasst sich in die Dauerwelle. »Entlassen auf Wunsch der Patientin.«

»Ach so«, stammelt Patti. Irgendwie befriedigt sie diese Auskunft nicht. Sie findet sie eher beunruhigend. Wo ist Yvonne geblieben? Ist sie einfach so gegangen, ohne sich zu verabschieden?

Gerade eben hatte sie sich besser gefühlt, nach den aufmunternden Worten des Professors. Sie war tatsächlich wieder fit, einigermaßen fit zumindest. Morgen darf sie mal nach draußen, und dann auch noch auf einen Basketballplatz. Jetzt kommen ihr doch auf einmal Zweifel. Vorhin vor dem Spiegel meinte sie, bereits einen Schimmer auf ihrer Oberlippe bemerkt zu haben. Sie streicht sich unter der Nase über die Haut, von unten nach oben, von den Seiten zur Mitte. Ein paar Härchen waren da immer schon, aber auf einmal fühlt sich das richtig stoppelig an. Was ist mit ihr passiert? Patti wühlt sich hektisch aus dem Bett und läuft mit Herzklopfen in das kleine Bad vor den Spiegel.
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»Da muss ich mehrmals fahren«, stellt Thies fest, als er ein weiteres Paket zu seinem Polizeiwagen trägt, während Schnauzermischling Kuddel laut niesend an dem Paket hochspringt. »Alle Pakete krieg ich da nich rein.« Aber Klaas’ Lastenfahrrad ist für die große Paketpost erst recht nicht das geeignete Transportmittel.

»Die beiden Weinkisten muss ich noch mal extra bringen.« Vorher braucht Thies aber erst mal einen Kaffee.

Das Vorhaben, seine Polizeistation zum Paketpostamt umzufunktionieren, hat er im letzten Moment noch abwenden können. Er hat spontan im Friseursalon bei Alexandra angerufen, ob sie nicht ein paar Pakete unterbringen könne. Nur zwischenzeitlich. Der hintere Raum des Salons, wo immer noch die längst stillgelegte und leicht eingestaubte Sonnenbank steht, wird nicht mehr genutzt, seitdem dort vor Jahren der örtliche Versicherungsvertreter im Solarium zu Tode gegrillt wurde. Der Frisierbetrieb spielt sich ausschließlich im vorderen Teil ab. Salonchefin Alexandra war gerade so im Stress, dass sie nicht protestieren konnte. So will Thies sich mit Klaas zusammen und drei Dutzend Paketen auf den Weg in den Salon machen.

»Vorsicht, verheb dich nich«, ruft Antje Thies zu.

»Den Weinkarton können wir eigentlich hierbehalten«, schlägt Piet Paulsen vor, obwohl er eigentlich Biertrinker ist. »Können wir dann demnächst auf den Klassenerhalt anstoßen.«

»Ja, Piet, wat is eigentlich? Deine Flagge steht immer noch auf halbmast.« Das ist Klaas schon lange ein Dorn im Auge. Während der Zeit in der zweiten Liga hatte Piet die HSV-Flagge im Vorgarten auf halbmast gesetzt und da hängt sie seltsamerweise immer noch.

»Weiß auch nich, der Seilzug klemmt irgendwie.« Er winkt ab. »Dat is nach sieben Jahren alles festgerostet.«

»Lass doch hängen … fürs nächste Jahr.« Antje grient. »Die Arbeit kannst du dir sparen.«

Paulsen hört gar nicht hin und Antje macht vor dem Tresen eine Dehnübung.

»Das viele Stehen vor der Fritteuse über all die Jahre, dat geht auf die Bandscheibe.« Die Imbisswirtin hat zunehmend Probleme mit dem Rücken. Jeden Morgen macht sie ihr Übungsprogramm nach Pieper-Kracht. »Langsam dehnen bis zum Wohlfühlschmerz«, wie es der Rückenguru im Internet gebetsmühlenartig verkündet.

»Antje, mach mir lieber mal ’n Wohlfühlpils.« Piet Paulsen hat sein eigenes Mantra.

Blublubluglugluglug. Ausgerechnet in dem Moment springt Piets Trink-App an.

»Statt kleinem Pils gibt’s erst mal ein großes Glas Wasser.« Bei dem unverkennbaren Blubbern tritt die Imbisswirtin sofort in Aktion und stellt ihm ein mit Wasser gefülltes Halbliterglas hin.

»Antje, hör auf.« Paulsen starrt missmutig auf das große Wasserglas. »Ich bin kein Aquarium.«

Schon seit Längerem wird Piet von allen Seiten angehalten, gesünder zu leben. Seit einem Jahr hat er bereits die blubbernde App auf seinem Handy, die ihn an das regelmäßige Trinken erinnert. Gleichzeitig hat der Hausarzt ihm ein bisschen weniger Gegrilltes und vor allem mehr Bewegung verordnet. Neben der Trink-App hat er jetzt auch einen Schrittzähler im Einsatz. Statt ganze Tage auf dem Barhocker am Stehtisch zu sitzen, läuft der ehemalige Landmaschinenvertreter zwischen Glastresen und Daddelautomat hin und her. Manchmal umrundet er Zigarillo rauchend »De Hidde Kist« oder unternimmt ausgedehnte Wanderungen zu Edeka auf der anderen Straßenseite, verbunden mit einem kleinen Einkauf. »Hin und zurück zweihundertzweiunddreißig Schritte!«, verkündet Paulsen dann stolz.

»Was hat Telje gesagt?«, überlegt Antje. »Täglich zehntausend Schritte reduzieren das Risiko, an Alzheimer zu erkranken, um die Hälfte, neue Studie von der Harvard University.«

»Na, da seht ihr mal, ich bin auf dem besten Wege.« Paulsen fühlt sich bestätigt.

»Komm, Piet, mit deinen zweihundertzweiunddreißig Schritten täglich zu Edeka rüber verringerst du nur das Risiko, dat dir die Zigarillos ausgehen.«

Die Imbisswirtin hat ihre Menükarte zeitgemäß erweitert. Das geliebte Putenschaschlik Hawaii ist natürlich weiterhin im Angebot. Antje hat neuerdings laminierte Speisekarten, die sie in Stoßzeiten an Durchreisende zu den Inseln mit großer Geste austeilt, wie der Croupier die Karten früher im Travemünder Spielcasino. Neu auf der Karte hat sie jetzt Veggie-Burger mit verschiedenem Gemüse und Vollkorn-Bagel mit Lachs oder Hering.

»Mit der richtigen Ernährung lebst du zehn Jahre länger«, lautet Antjes Credo. Und Jungärztin Telje, die ja gerade im Lande ist, gibt ihr recht. »Lachs soll sowieso gut sein. Fisch, Gemüse, Kräuter, Olivenöl, alles gut für ein längeres Leben.«

»Länger und bunter«, hatte auch Bounty gemeint und dabei an sein selbst gezüchtetes Gemüse gedacht, aber natürlich auch an seinen Kräutergarten.

Thies will gerade mit seinem Dienstwagen starten, als sein Handy klingelt.

Schimmelreiter Hauke Schröder ist dran und meldet den seltsamen Fund im Möwennest in Neutönninger Siel.

»’ne Urne?« Der Fredenbüller Polizeihauptmeister ist ratlos. »’ne Urne im Vogelnest? Is die Polizei da überhaupt zuständig? Eher die Vogelschutzwarte. Oder?«

»Ja, wissen wir auch nich, wir wollten das nur mal melden«, verkündet das bekiffte Quartett an der Badestelle im Chor.

Thies Detlefsen kommt ins Grübeln. »Is dat ’n Mordfall? Richtige Leiche is das ja eigentlich nich.«

»Aber ein Toter ist das natürlich schon, da in der Urne«, wendet Giselle berechtigterweise ein.

»Schon ungewöhnlich«, überlegt Thies. Aber vielleicht ist es ja tatsächlich ein Mordfall und ungewöhnliche Mordfälle reizen ihn bekanntlich. Ob er Nicole mal anrufen soll oder den neuen Rechtsmediziner? Carstensen ist jetzt endgültig in Rente gegangen. Aber ob er seinem Nachfolger jetzt mit dem Fund einer Urne kommen soll? Bei dem Neuen will er sich nicht gleich lächerlich machen. Ungewöhnlicher Name: Doktor Nguyen. Deutsch hört sich das nicht an und Nordfriesisch eigentlich auch nicht. Ob er sich mit dem überhaupt verständigen kann?
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Die beiden Friseurstühle und auch die Warteecke im Salon sind besetzt. Doch bevor sie sich ihren Kundinnen widmet, muss die Chefin schnell noch mal telefonieren.

»Unser Mittel hier im Salon wird langsam knapp«, flüstert Alexandra im Nebenraum in ihr Handy.

»Spricht sie mit dem Kosmetikvertreter?« Oma Ahlbeck, die auf ihr wöchentliches Waschen und Legen wartet, hat noch gute Ohren.

»Kosmetikvertreter? Ähhh … ja.« Bei Stammkundin Dörthe kommt das zögerlich, dann greift sie umso entschlossener zu einem bereitstehenden Rote-Bete-Smoothie. Frau Ahlbeck wundert sich über Dörthe, die sich benimmt, als wäre sie hier zu Hause, und vor allem über den seltsamen Drink.

»Für besseren Haarwuchs, das enthält alle wichtigen Nährstoffe für das Haar, Eisen, Folsäure, Kalium und Zink. Und es durchblutet die Kopfhaut.« Dörthe ist offenbar voll im Thema drin.

»Och, Rrrrrote Bete sin nich so mein Fall«, gesteht Oma Ahlbeck. »Außerdem is mein Kopf ganz gut durchblutet.«

Im Salon »Alexandra« ist neuerdings die Hölle los. Nach einer vorübergehenden Flaute stürmen die Kundinnen und auch ein paar Kunden den Friseursalon. Eine Weile hatten sich viele Fredenbüllerinnen die Haare selbst gelegt und geföhnt. Jetzt kommen sie mit einem ganz neuen Frisurenthema. Bei einigen wachsen die Haare angeblich wie verrückt. Heike Detlefsens Freundin Dörthe muss alle vierzehn Tage zum Nachschneiden kommen. Salonchefin Alexandra hatte schon immer eine üppige rote Löwenmähne. Die ist in letzter Zeit nicht etwa dünner geworden, ganz im Gegenteil. Polizistengattin Heike, die dem Salon heute ebenfalls mal wieder ihre Aufwartung macht, staunt über Alexandras wild wuchernde Mähne und einen dezenten roten Flaum auf deren Oberlippe. Auch Dörthe sieht irgendwie verändert aus. Was hat sie nur mit ihren Haaren gemacht? Ein neues Haarwuchsmittel?

Heike, Sandra, die halbe Fredenbüller Damenwelt ist neugierig geworden. Auch Oma Ahlbeck, deren blauviolette Dauerwelle von der lebenslangen Tortur mit Wasserstoffperoxid und Ammoniumthioglykolat dünn geworden ist, sehnt sich nach einer Revitalisierung ihrer einst kräftigen Haare. Ansonsten ist die Mutter des Bürgermeisters und Edeka-Besitzers kregel wie eh und je und auch im Frisiersalon gleich bei ihrem neuen Lieblingsthema. Neben ihrem langjährigen »Bekannten« Kurschatten Kurt, der ihr gerade mal wieder einen Besuch in Fredenbüll abstattet, hat sie eine neue Leidenschaft. Wie früher schon verbringt sie mit Kurt zusammen ganze Tage vor dem Fernseher. Statt Western, Mafia- und Kriminalfilmen ist es jetzt der neue Sender »Baustellen-TV«.

»Richtig spannend«, verkündet die Seniorin den Damen im Salon. »Dat läuft unter dem Motto True Traffic.«

»True Traffic?« Sandra staunt. »So wat wie True Crime … nur ohne Tote?«

»Sag dat nich, da gibt das auch oft Tote. Schlimm is dat!«

Gebannt verfolgen die beiden Senioren rund um die Uhr die Livereportagen von den aufregendsten Baustellen in ganz Deutschland. Pünktlich zur Ferienzeit sind da noch etliche Baustellen dazugekommen. Rechtzeitig zu Pfingsten sind an der A7 und der A23 massenhaft neue Baken und Schrankenzäune aufgestellt worden. Sogar die Straßenmeisterei Bredstedt zeigt, was ihr Depot so alles hergibt.

»Nur bei uns im Kreis Fredenbüll is mit Baustellen mal wieder tote Hose«, bedauert Frau Ahlbeck.

Kurschatten Kurt ist dagegen ganz froh, dass er wenigstens hier mit seinem Kadett freie Fahrt hat. Aber vom Sofa seiner Bekannten aus, gemütlich bei Kaffee und Kuchen, verfolgt er das Verkehrschaos im restlichen Bundesgebiet mit zunehmendem Interesse. Sein Blick richtet sich vor allem auf die Verkehrslage im Hessischen. Schließlich haben Hertha Ahlbeck und er sich bei einer Kur in Bad Orb kennengelernt.

»Was ist denn das überhaupt für ein Sender, Frau Ahlbeck?«, fragt Sandra, die auf einem der Friseurstühle seit einer halben Stunde ungeduldig auf ihren Haarschnitt wartet. »Davon hab ich noch gar nichts gehört.«

»Dat is der Wahnsinn, was da überall auf den Straßen los ist. Da sind die mit zig Kameras und Reportern überall vor Ort. Und zu Pfingsten soll dat wohl ’ne große Konferenzschaltung von den wichtigsten Baustellen geben. Schon toll.« Frau Ahlbeck ist gleich begeistert mitten im Thema. »Das kennen wir hier ja gar nicht.« Sie legt die Gala beiseite. »Vor zwei Jahren haben sie zwischen Reusenbüll und Schlütthörn mal diesen Kreisverkehr eingerichtet. Aber das war’s dann. Seitdem is nix mehr passiert. Traurig is dat.«

»Ich bin ganz froh, dass wir hier nicht so viele Baustellen haben.« Dörthe sieht die Seniorin verwundert an.

»Dörthe, ich sag nur Vollsperrung vor dem Elbtunnel, da spielt die Musik! Dagegen is hier in Fredenbüll nix los, aber auch gar nix. Bei uns muss an den Straßen auch mal wat gemacht werden. Wenigstens so ein paar Schrankenzäune oder Baken könnten sie mal aufstellen.«

Die versammelten Damen staunen.

»Da könnte Hans-Jürgen auch mal für sorgen. Wozu is er denn Bürgermeister?«

Oma Ahlbeck ist im Baustellenrausch. Sogar an der Kasse im Edeka zeigt sie sich immer seltener. Im Laden ist ohnehin nicht mehr viel los. Die Onlinebestellungen greifen auch im Kreis Fredenbüll um sich. Edeka-Mann Hans-Jürgen Ahlbeck hat das Nachsehen und Klaas muss Onlinebestellungen ausliefern.

In dem Moment kommt der Postbote mit Paketen bepackt in den Salon. Thies folgt ihm.

»Ich hab hier noch zwei Weinkartons für Dossmann.« Die schweren Pakete hat der Dorfpolizist erst mal im Wagen gelassen.

»Thies, was machst du denn hier?«, wundert sich seine Frau Heike.

»Seit wann trinkt Dossmann denn Wein?« Das interessiert Sandra noch mehr. »Der is doch Biertrinker.«

»Die Pakete erst mal vor das Solarium?«, fragt Klaas und ist mit dem rätselhaften langen Riesenpaket schon auf dem direkten Weg in den Hinterraum des Salons.

»Was habt ihr da denn drin?«, fragt sich Dörthe. »Neue Gardinenstangen, oder was?«

Angesichts der Pakete gerät die Diskussion um Haare und Baustellen in den Hintergrund.

»Sag mal, Thies, willst du den Wein nicht gleich direkt bei Dossmann vorbeibringen«, schlägt Alexandra vor. Zu viele Kartons will sie auch nicht bei sich herumstehen haben.

»Nee!«, protestiert Postbote Klaas. »Das soll er sich hier schön im Salon rausholen. Ich werf ihm die Benachrichtigung rein, das muss alles seine Ordnung haben.«

»Komm, Klaas. Ehe ich die Kisten jetzt wieder aus dem Kofferraum hieven muss, fahr ich nachher kurz bei Dossmann rum.«

»Was machst du hier eigentlich, Thies?«, fragt Heike. »Bist du neuerdings bei der Post?«

»Wenn man helfen kann. Klaas springt auch immer mal ein.« Die Truppe aus der »Hidden Kist« hält zusammen. »Aber jetzt muss ich erst mal weiter.«

»Wieso, wohin denn?«, will Heike gleich wissen.

»Neuer Mordfall?« Dörthe ist auch neugierig.

»Na ja.« Thies winkt ab. »Is noch nich raus.«

»Wer denn?« Auch Sandra, Alexandra und Frau Ahlbeck werden jetzt hellhörig. »Kennt man den?«

»Nee, der is nich mehr zu erkennen.«
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Maxime ist unruhig. Seine Hände zittern leicht, als er den Patientinnen auf seiner neuen Station den Nachmittagskaffee bringt. Der Löffel auf der Untertasse klimpert. Er ist kurzatmig, obwohl er nichts Anstrengendes gemacht hat. Und dann muss er immer wieder gähnen. Er braucht jetzt dringend ein Oxy. Dann wäre auch die Angst gleich weg. Wie kann er nur schnell an Oxycodon kommen? Tagsüber ist einfach zu viel los auf den Stationen und die scheiß Medikamentenschränke sind alle verschlossen.

Auf seiner alten Station war das kein Thema. Auf der Sieben konnte er sich bedienen, wie er wollte. Und er hatte sich etwas zu ausgiebig bedient. Speiwill, dieses arrogante Arschloch, hatte ihn erwischt und von der Station geworfen. Dass er nicht gleich ganz gefeuert worden war, hatte er letztlich dem Professor zu verdanken, der seine schützende Hand über ihn hielt. Maxime wusste einfach zu viel, was in dieser Klinik und speziell auf der Station Sieben so lief. Er hatte das schön für sich behalten. Aber das ließe sich ja auch ändern.

Vielleicht sollte er alles hinwerfen, einfach abhauen. Außer den netten Bonusgaben aus dem Medizinschrank hält ihn hier eigentlich nichts. Wie wäre es denn, wenn er seinen alten Traum wahrmachte und mit dem Motorrad durchs wilde Kurdistan immer weiter nach Indien führe … mit einer gut sortierten Medikamentenbox in den Gepäcktaschen. Ein Motorrad besitzt er, jetzt bräuchte er nur noch das nötige Kleingeld. Und da hat Maxime eigentlich auch schon eine Idee.

Er weiß, dass in der Renova-Klinik nicht alles so läuft, wie es sollte. Um den rechtlichen Rahmen kümmern sich der geniale Professor Nagy und sein Oberarzt Speiwill nicht. Sie haben vor allem ihre Forschungen an revolutionären Therapien im Fokus. Ohne Rücksicht auf Verluste. Auch Laborant Morch kennt keine Skrupel. Und Oberschwester Mildred achtet streng darauf, dass hier alles ruhig bleibt und nichts ausposaunt wird. »Das hier ist ein Krankenhaus und kein Nachtclub«, zetert sie ständig.

Ganz genau durchschaut Maxime die Vorgänge in der Klinik immer noch nicht. Aber er weiß, dass hier mancher eine Leiche im Keller hat. Und dass davon nichts an die Öffentlichkeit kommt, sollte dem einen oder anderen einen höheren Geldbetrag wert sein. Diesen Gedanken hat er die ganze Zeit im Kopf, seitdem sie ihn aus der Station Sieben hinausgeworfen haben.

Maxime zupft das Haargummi in seinem Zopf zurecht. Mit flattrigen Händen nimmt er die Kaffeetassen, die kleinen Kannen und die Teller mit dem Butterkuchen aus den stählernen Servierwagen.

»Na, Herr Maxime, bringen Sie uns was Schönes?« Bei dem angedeuteten Lächeln spannt das gerötete Gesicht der Patientin.

»Ja, ja«, nuschelt er. Das Geschirr klappert.

Verdammt, er braucht was zum Runterkommen, er braucht Oxys. An irgendeinen dieser blöden Medikamentenschränke muss doch heranzukommen sein. Vielleicht heute Nacht. Und bis dahin muss er was rauchen.
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Es ist ein sonniger Frühsommertag. Telje hat davon bisher nicht viel gehabt. Sie musste arbeiten und nachher hat sie ihren ersten Nachtdienst. Dazwischen hat sie drei Stunden Pause. Ursprünglich wollte sie an den Strand. Aber dann kommt Tom mit der verlockenden Idee zu einem kurzen Rundflug. »Kleiner Turn über die Inseln«, wie er es nennt. Tom Bertram ist Flieger und der kleine Flugplatz liegt gleich um die Ecke.

Während sie im offenen Alfa die Straße an den Dünen entlangfahren, bietet er ihr eine Zigarette an. Eigentlich raucht Telje gar nicht. Aber als er ihr die Zigarettenschachtel hinhält, muss sie einfach eine nehmen. Er gibt ihr mit dem museumsreifen Zigarettenanzünder Feuer. Sie raucht, löst ihren Pferdeschwanz, augenblicklich fährt der Wind von der See ihr ins Haar und verwirbelt den Rauch. Ihr wird kurz schwindelig, von der Seeluft und von den beiden ungewohnten Lungenzügen. Oder ist es, weil sie hier mit Tom durch den Sommerwind fährt? Zwischendurch hat sie immer mal den ungewöhnlichen Duft seines Aftershaves in der Nase. Was ist das? Es duftet nach frisch gehobelten Holzspänen. Zirbenholz? Limone? Und ein bisschen nach Meer! Sehr ungewöhnlich. Aber es riecht gut, sie ist ganz benommen.

Auf der Fahrt erzählt er von der Fliegerei, dem Aero-Club in Sankt Peter und seinem Traum von einem eigenen Flugzeug.

»Bei meinem Hungerlohn als Assistenzarzt muss ich mir die Kiste von meinem Freund Kracke leihen oder ich sattle um und fliege den Notarztdienst für die Inseln.«

Als sich dann die Cessna dem Wind entgegen von der kleinen Piste löst und nach wenigen Metern über der Nordsee schaukelt, wird Teljes Schwindel nicht weniger und der Duft nach Zirbenholz in dem engen Cockpit fast etwas penetrant. In so einer kleinen Maschine ist Telje noch nie geflogen, schon gar nicht auf dem Sitz der Co-Pilotin, direkt vor sich das sogenannte zweite Steuerhorn, wie Tom es nennt. Telje atmet etwas schwerer.

Er tippt betont lässig auf mehrere Kippschalter. Einer ist offenbar für die Musik an Bord zuständig. Sofort schallt barocke Orgelmusik aus einem unsichtbaren Lautsprecher. Er drückt die Taste gleich noch mal und schon schwirrt der Sound von zwei Gitarren durch die enge Kabine.

»Das kommt mir doch bekannt vor.« Die psychedelischen Klänge beruhigen sie gleich etwas.

»Eight miles high von den Byrds. Aber das war vor unserer Zeit, vor deiner erst recht. Karsten, dem die Kiste hier gehört, steht auf diesen Sechzigerjahre-Kram.« Er grinst abfällig.

»Ich kenn mich da ein bisschen aus. Bounty gibt da Nachhilfe.«

»Bounty?« Sein Grienen wird immer breiter.

»Das ist der Frontmann der Fredenbüller Band.« Sie sagt das vollkommen ernst und selbstbewusst, richtig ein bisschen stolz. »Stormy Weather. Die spielen so Sachen wie Eight miles high.«

»Das ist definitiv der Song über das Fliegen!«, doziert der Kollege.

»Ich glaub, bei Bounty hat der Song noch eine andere Bedeutung.«

»Ich kann mir schon denken, welche.« Tom zieht das Steuerhorn zur Seite.

»In dem Bereich der Sedativa und Opioide kennt sich keiner besser aus als Bounty. Da können wir ihm nicht das Wasser reichen.«

Zu dem sphärischen Intro von Eight Miles High legt sich die Maschine auf die Seite. Aus dem Fenster sieht Telje glitzernde Wellen, sich sonnende Robben auf einer Sandbank und einen Krabbenkutter mit ausgefahrenen Schleppnetzen. Tom lenkt die einmotorige Maschine über die Inseln und Halligen. Unter ihnen leuchten die unterschiedlichen Farben, das Dunkelblau der tieferen See, die hellblauen und türkisen Stellen, die grünen Wiesen auf den Inseln und Halligen. Seehunde sind nicht mehr zu erkennen, nur ein paar Häuser auf den Halligen. Sie überfliegen Pellworm, Norderoogsand, Hallig Hooge und Amrum mit dem Kniepsand, der fast so groß ist wie der Rest der Insel.

»Der brrreiteste Strrrand in ganz Eurropa.« Telje gibt sich alle Mühe, die Stimme von Knut Boyksen, dem alten Kollegen ihres Vaters, zu imitieren.

Dann dreht Tom die kleine Maschine ab, über Föhr Richtung Festland.

»Und wo ist jetzt dein Fredenbüll?«, fragt er.

»Einfach noch ein Stück weiter.«

Kurz vor dem Festland lässt er die kleine Cessna etwas absacken.

»Sieh mal, die Badestelle Neutönninger Siel.« Telje zeigt aus dem Seitenfenster.

»Da geht ihr also baden?« Es klingt ein bisschen spöttisch.

»Da haben wir als Teenager vor allem das Küssen geübt.«

»Wollen wir mal ’ne kurze Zwischenlandung machen? Wie sieht es damit aus?« Tom setzt sein süffisantes Grinsen auf.

»Ach, nicht nötig«, gibt sie schnippisch zurück. »Inzwischen muss ich nicht mehr üben.«

Tom Bertram ist kurz beleidigt, doch dann geht der Flug weiter über drei Deiche mit zahllosen Schafen hinweg über einen Ort.

»So klein, wie du gesagt hast, ist Fredenbüll ja gar nicht.«

»Neeee! Das ist Schlütthörn!« Telje tut so, als müsse das jeder wissen. »Die haben sogar eine Fußgängerzone, und da gab es auch schon zweimal einen richtigen Bankraub.«

»Respekt«, meint Tom süffisant.

Im selben Moment überfliegen sie die ehemalige Geflügelhalle von Dossmann, den Biohof Brodersen und Teljes Elternhaus.

»Und da, gegenüber vom Edeka-Markt, der Imbiss …« Telje zeigt nach unten, während die Cessna im steilen Sinkflug die Dorfstraße überquert. »Das ist ›De Hidde Kist‹, das eigentliche Zentrum von Fredenbüll.«

»Wer läuft denn da außen um die Imbissbude herum?«, fragt Tom.

»Das ist Piet Paulsen!« Telje wundert sich ebenfalls. »Wieso sitzt der nicht an seinem Stehtisch?«
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Angesichts der Urne im Möwennest wittert Thies Detlefsen gleich einen neuen Mordfall. Kollegin Nicole Stappenbek ist noch überhaupt nicht überzeugt. Aber das kennt Thies ja schon. Er hat sie trotzdem gleich an die Badestelle Neutönninger Siel bestellt und den neuen Rechtsmediziner Doktor Nguyen in Kiel hat er auch mal angerufen.

»Ja, ähh … Doktor Nugu … ähh …« Thies war ziemlich ins Schleudern gekommen.

»Einfach Hung!«, hatte der neue Rechtsmediziner in breitem Norddeutsch geantwortet. »Ich glaub, wir können ruhig du sagen, oder?«

»Ja, klar: Thies.«

»Weiß ich doch, mein Vorgänger Carstensen hat mich schon gebrieft.«

»Ach so.« Dem Fredenbüller Dorfcop fehlen die Worte. Mit norddeutschem Tonfall und entsprechender Direktheit hatte er jetzt nicht gerechnet. Dieser Hung hört sich eigentlich ganz normal an, findet Thies. Außer dass er ein bisschen schneller redet als er und seine Freunde in der »Hidden Kist«. Dann berichtet er Doktor Nguyen von der Urne im Möwennest. Auf belastbare Spuren macht der Doktor ihm keine großen Hoffnungen. Aber er komme schnell mal rüber an die Nordseeküste, dann würde man sich auch mal kennenlernen.

»Hört sich fast netter an als Carstensen«, meint Thies zu Nicole, als sie getrennt voneinander in Neutönninger Siel eintreffen. »Scheint ja sowieso ’n ganz anderer Typ zu sein. Statt einen am Telefon anzumaulen, kommt er mal rüber und beschnackt dat mit uns.« Das kannten die beiden Beamten von seinem Vorgänger gar nicht.

Bounty, Giselle, der Schimmelreiter und Merle samt Tochter sind an der Badestelle geblieben, um ihnen ihre seltsame Entdeckung zu zeigen. Die Möwe ist mittlerweile wieder bei ihren Küken, die ihr die Hälse mit den geöffneten Schnäbeln entgegenrecken.

»Was ist das denn?« Nicole staunt.

»Ich glaub, das ist ’ne Heringsmöwe … oder Lachmöwe?« Bounty wirkt immer noch leicht bekifft.

»Lachmöwe? Hihi!« Annabelle Sunshine freut sich.

Wenig später fährt auch der junge Rechtsmediziner in einem nostalgischen Sportkombi vor. Thies winkt ihm von Weitem zu. »Interessantes Auto«, raunt er seinen Freunden zu. »Hab ich noch nie gesehen.«

»Das ist ein alter Volvo, ein legendäres Modell aus den Siebzigern.« Giselle kennt sich mit speziellen Autos aus.

»Hatte den Spitznamen ›Schneewittchensarg‹«, fällt Bounty ein.

»Passendes Auto für’n Rechtsmediziner«, findet Thies.

Die ganze Gruppe mustert interessiert zuerst den Volvo und dann den Fahrer, der sich sportlich aus dem Wagen schwingt. Wie ein Rechtsmediziner sieht der Mann mit den längeren Haaren, dem Hoodie und den türkis leuchtenden Sneakers mit roten Streifen nicht aus und wie ein Norddeutscher eigentlich auch nicht. Die asiatische Herkunft ist unverkennbar.

»Ja, Thies.« Der Fredenbüller Polizeihauptmeister gibt ihm die Hand. »Wir haben telefoniert.«

»Hung.« Der Rechtsmediziner nickt Thies und dann den andern zu.

Nicole stellt sich ihm auch gleich vor. »Freut mich, wir haben dann ja wahrscheinlich öfter mal miteinander zu tun.«

»Genau.«

Der Schimmelreiter und Bounty bekommen seine Erscheinung noch nicht mit dem norddeutschen Tonfall zusammen. Annabelle sieht ihn unbefangen mit großen Augen, Thies hingegen schüchtern von der Seite an. Dann ringt er sich zu der vorsichtigen Frage durch, die alle auf den Lippen haben. »Wo kommst du eigentlich her?«

»Kiel.« Er grinst.

»Schon klar.« Thies ist es ein bisschen unangenehm. »Ich mein … du kommst ja wahrscheinlich …«

»Ja, aus Kiel.« Er fährt sich durch die schwarzen Haare und lacht. »Ich bin da aufgewachsen und hab dort Medizin studiert.« Irgendwie genießt er das Staunen der anderen auch ein bisschen. »Geboren bin ich in Rostock.« Und dann erzählt er kurz, dass seine Eltern in den Achtzigern aus Vietnam in die DDR gekommen und nach der Wiedervereinigung nach Kiel umgezogen sind.

»Wollen wir uns die Urne mal angucken?«, unterbricht er den kleinen Exkurs in die Familiengeschichte.

»Wir haben eben geglaubt, wir sehen nich richtig.« Bounty fehlen immer noch die Worte. »Wir hatten hier ein kleines Picknick und danach noch …« Den Rest des Satzes verschluckt er. Dabei wäre Hung bei einem kleinen Tütchen vielleicht sogar dabei, überlegt Bounty.

»Merle hat die Dose entdeckt!«, betont der Schimmelreiter.

»Habt ihr schon einen Blick reingeworfen?«, fragt Nguyen.

»Nee, da sind wir noch gar nicht zu gekommen.« In dem Fall weiß Thies nicht recht, wie sie weiter verfahren wollen.

»Wir wollten die kleinen Küken auch nicht stören.« Haukes Freundin Merle sorgt sich um den Möwennachwuchs.

»Küüken«, wiederholt Annabelle Sunshine mit großen Augen.

»Da müssen wir jetzt trotzdem mal ran.« Thies schreitet zur Tat. Unter dem Protestgeschrei der über ihm flatternden Möwenmutter schnappt sich der Polizeihauptmeister die Urne und hebt sie aus dem Nest heraus. Die Küken piepen aufgeregt. Er trägt das Gefäß ein Stück über die Liegewiese Richtung DLRG-Häuschen und stellt es ins Gras. Die Urne ist nicht aus Metall und auch nicht aus Holz. Das Material ist nicht recht zu identifizieren. Das Emblem mit zwei gekreuzten Olivenbaumzweigen ist jetzt deutlich zu erkennen. Thies geht ohne zu zögern daran, den Deckel der Urne abzunehmen. Er klemmt etwas. Der Dorfcop nimmt den unteren Teil der Urne zwischen die Beine und zieht und ruckelt an dem Deckel, der endlich mit einem Plopp aufgeht. Im Inneren befindet sich eine weitere verplombte Kapsel.

»Da wird die Asche drin sein«, vermutet Giselle.

»Ja, aber eine ordnungsgemäße Bestattung is das nich.« Nguyen wirft einen kritischen Blick auf die Urne.

»Für die Plombe brauch ich ’ne Zange oder so.« Thies überlegt.

»Zange hab ich im Wagen liegen«, bietet der Schimmelreiter gleich an.

»Ich mach mal auf, oder? Wat meinst du, Nicole?«

Die Hauptkommissarin zögert. Auch Rechtsmediziner Hung weiß nicht recht, wie er in der Situation verfahren soll.

»Darf man das überhaupt?«, fragt Giselle.

»Störung der Totenruhe«, gibt Bounty zu bedenken.

»Polizeiliche Ermittlungen«, kontert Thies sofort. Alle blicken etwas ratlos in das Gefäß. »Dat sollten wir vielleicht lieber irgendwo drinnen öffnen«, überlegt Thies. »Sonst weht uns der Tote hier noch über die Badestelle.«

»Hinweise auf einen Mordfall kann ich da noch nicht entdecken.« Die Kommissarin bleibt skeptisch.

»Nicole, normal ist dat nich, dass hier einer im Möwennest liegt. Dat is schon verdächtig.« Thies setzt seine wichtige Miene auf. »Spricht einiges für Fremdeinwirkung.«

»Lässt sich anhand der Asche überhaupt etwas ermitteln … also, die Identität der oder des Toten?« Nicole sieht den Rechtsmediziner fragend an.

»Nee, das können wir ausschließen.« Hung schüttelt den Kopf.

»Gibt es Reste von Knochen oder Zähnen? DNA, die man ermitteln kann?« Thies gibt die Hoffnung nicht auf.

»Ich bin zwar nur Rechtsmediziner und kein Bestatter. Aber da bleibt nach dem Krematorium in der Regel nichts mehr übrig.« Er blickt etwas betreten auf die Urne und dann auf seine türkisen Sneakers.

Nguyen und die beiden Polizisten sind sich noch nicht ganz einig, wo und wie sie die Asche näher untersuchen wollen. Hier im Wind auf keinen Fall. Sie nehmen die Urne samt Kapsel mit. Wie sie weiter verfahren, wollen sie bei einem kleinen Imbiss besprechen.

»Dann lernt Hung mal ›De Hidde Kist‹ kennen«, meint Thies.
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Nach dem Flug über Fredenbüll und die Inseln hat Telje heute gleich ihren ersten Nachtdienst und da ist sie auch für die Station Drei zuständig. Bevor sie sich im Ärztezimmer an ihren Computer setzt, schaut sie abends überall noch mal kurz in die Zimmer und fragt, ob alles in Ordnung ist. Ganz so dramatisch wie in der letzten Station ihres praktischen Jahres in der internistischen Ambulanz in Dortmund sind die Nachtdienste in der Hautklinik hoffentlich nicht. Hier geht es nicht gleich um Leben und Tod.

Sie geht durch die Gänge der einzelnen Stationen. Vom grellen Neonlicht wird gerade auf punktuelle Nachtbeleuchtung umgeschaltet. Das saubere, sterile Krankenhaus verwandelt sich mit dem Lichtwechsel in einen unheimlichen Ort. Nach moderner innovativer Medizin sieht es jetzt nicht mehr aus, findet Telje. Ganz neu ist die Klinik ja auch nicht mehr. Der Bau ist sicher vierzig Jahre alt. Auch der Ort Sankt Peter-Düne wirkt nicht auf der Höhe der Zeit. Während sich die anderen Ortsteile von Sankt Peter in den letzten Jahrzehnten gemausert haben, wirkt das weniger bekannte Sankt Peter-Düne vergessen. Dabei war es in den Achtzigerjahren mal als das Sylt von Eiderstedt geplant. Jetzt gibt es hier neben ein paar wenig frequentierten Ferienwohnungen nur noch die Renova-Klinik und tatsächlich viele Dünen.

Telje mag ja ihre nordfriesische Heimat. Aber hier findet sie es nachts etwas unheimlich, zumal sie immer noch nicht weiß, was für rätselhafte Forschungen und Experimente in dieser Klinik getätigt werden. Eigentlich wollte sie sich heute Nacht ein paar Gedanken über ein Dissertationsthema machen. Doch so recht kommt sie mit ihren Überlegungen zum Interferon und dessen Bedeutung bei Herpes-simplex oder psoriasiformen Entzündungen nicht weiter. Deshalb ist sie schließlich hier. Präzise hat sie das Thema noch gar nicht formuliert. An den großen Professor Nagy, der die Arbeit betreuen soll, ist sie bisher nicht herangekommen. Nur einmal hat sie ihn bei einer Visite ganz kurz zu Gesicht bekommen.

Telje hat gerade ihr Notebook aufgeklappt, als Krankenpfleger Maxime ins Ärztezimmer gestürmt kommt. Er will nur rasch die Krankenakte einer Patientin hereinreichen, die heute auf ihre Station verlegt wurde. Sie stellen sich einander kurz vor und dann will Telje noch etwas wissen.

»Sag mal, du warst doch auf Station Sieben?« Sie sieht ihn fragend an.

»Ich war da, bis sie mich rausgeschmissen haben.« Weiter sagt er nichts. Maxime, der seine langen roten Haare nach dem offiziellen Dienstschluss offen trägt, hat anscheinend keine große Lust, näher davon zu erzählen. Irgendwie wirkt er unruhig, nervös und ziemlich überdreht. Eigentlich würde Telje gern noch etwas länger mit ihm reden und etwas über seine alte Station erfahren. Aber Maxime will offenbar weiter. Er scheint noch etwas vorzuhaben.

Diese Station Sieben bleibt Telje weiterhin ein Rätsel. Die Abteilung ist offenbar für das allgemeine Krankenhauspersonal gar nicht zugänglich. Die Patientinnen und Patienten dürfen angeblich kein Handy auf der Station haben. Es soll nichts nach draußen dringen, keine Nachricht, kein Foto, und es wirkt auch so, als komme da keiner heraus. Wie in der geschlossenen Psychiatrie, hat Telje den Eindruck.

Aber eines sagt Pfleger Maxime dann doch noch: »Wir können uns demnächst ja mal einen bunten Nachmittag machen.« Er grinst sie vielsagend an. »Ich besorg uns was Nettes aus dem Arzneischrank und dann erzähl ich dir was über die Sieben … und über deinen schnuckeligen Stationsarzt gibt es auch ein paar schöne Geschichten.« Telje will gerade nachfragen, aber da hat er sich in der Tür bereits umgedreht.

Viel wohler ist ihr nach dieser Begegnung nicht. Danach macht sie noch mal einen Rundgang durch ihre beiden Stationen. Dabei sieht sie überall nach, ob die jeweiligen Arzneischränke abgeschlossen sind. Irgendwie ist sie unruhig geworden. Als sie von ihrem Kontrollgang zurückkommt, hat sie den Medikamentenschrank in der Drei doch vergessen. Und dann sitzen Tom und Fenja im Ärztezimmer.

»Wir wollten mal nach dir sehen in deinem ersten Nachtdienst.« Tom sieht sie betont fürsorglich an.

»Tom wollte nach dir sehen.« Fenjas sarkastischer Unterton ist nicht zu überhören.

»Ihr scheint mir ja alle den Nachtdienst voll zuzutrauen.« Telje zieht die Augenbrauen hoch. »Maxime war eben auch schon da.«

»Maxime?!« Fenja klingt regelrecht empört. Dass das männliche Klinikpersonal Telje seine Aufwartung macht, scheint ihr gar nicht zu gefallen.

»Bei Maxime würde ich aufpassen.« Fenjas Blick ist bemüht vieldeutig. »Der ist nicht ganz ohne. Er war ja ursprünglich auf der Sieben.«

»Das hat er mir auch gerade erzählt.« Telje nickt.

»… und hat dir wilde Geschichten aufgetischt, was da alles so passiert?« Fenja ist auf den Kollegen gar nicht gut zu sprechen.

»Nee, weiß nicht … wieso?« Telje weiß es ja wirklich nicht.

»Der redet so allerlei«, schaltet Tom Bertram sich ein. »Er hat da so seine Probleme mit …«

»Womit denn?«, fragt Telje nach.

»Na ja …« Bertram zögert. »Er hat sich auf seiner damaligen Station wohl wiederholt aus dem Medikamentenschrank bedient.«

»Voll! Der ist schon krass drauf.« Schwester Fenja klingt dramatisch. »Tom, wir sollten dann mal los. Sonst wird das nichts mehr mit unserem Drink in Sankt Peter.« Fenja drängelt.

»Du hörst ja, wir müssen.« Tom streicht Telje über den Oberarm. Danach fährt er sich durch seine verstrubbelte Brad-Pitt-Frisur. Er sieht tatsächlich gut aus, auch ohne weißen Kittel.

Telje kommt es so vor, als würde er lieber mit ihr als mit Fenja in der Bar chillen. Aber das bildet sie sich wahrscheinlich nur ein. Sie hat ihn doch jetzt hoffentlich nicht zu doll angehimmelt.
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Eigentlich wollten Thies, Nicole und die anderen dem neuen Rechtsmediziner nur kurz »De Hidde Kist« zeigen, aber dann haben sie es sich abends an den beiden Stehtischen gemütlich gemacht.

Dabei ist die Imbiss-Truppe immer noch in Aufregung. Piet hatte vorhin gerade ein paar Runden um den Imbiss gedreht, um seinen Schrittzähler auf Trab zu bringen. Und Antje stand mit einer Seitbeugedehnung nach Pieper-Kracht vor der Fritteuse. In dem Moment überflog eine kleine einmotorige Maschine in beängstigend geringer Höhe den Imbiss.

»Als Aufkleber waren da so Zweige drauf«, hatte Antje beobachtet, die sich gleich Sorgen um ihren Imbiss machte.

»Ich dachte schon, die wollen uns bombardieren.« Ganz so aufgeregt klingt der ehemalige Landmaschinenvertreter gar nicht mehr. Er hat inzwischen ein erfrischendes Pils vor sich, das Glucksen seiner Trink-App ignoriert er und auch die anderen sehen die Sache gelassen.

Hung Nguyen macht ein schnelles Spielchen am »Explosion Compact« und bringt die Imbissrunde zum Staunen. Antjes Schnauzermischling Kuddel bellt freudig, als das vertraute »Dadadüdadadüdüdüda« durch den Imbiss hallt, gefolgt vom Klackern der gewonnenen Münzen.

Thies hat gleich mal die Urne mit in den Imbiss genommen und auf Stehtisch Zwei deponiert, um sie näher zu inspizieren. Antje ist damit gar nicht einverstanden. Aber da hat Thies sich schon ihre Grillzange geschnappt und damit die recyclebare Bio-Urne aufgehebelt.

»Thiiies, dat is ’ne Griiillzange!« Antje klingt hysterisch. Aber dann regt sie sich auch gleich wieder ab und serviert kopfschüttelnd Latte Macchiato und ein paar Stücke »Deichbiene«.

»Sagt mal, auf der Urne, dat sind die gleichen Zweige wie auf dem Flugzeug!«, fällt der Imbisswirtin auf einmal auf.

Die anderen hören gar nicht richtig hin. Hung widmet sich genüsslich dem Bienenstich. Thies hat die Plombe geknackt und harkt mit dem Grillwerkzeug bereits einmal durch die Asche. Dabei stößt er auf etwas Hartes, das gleich auffällig aus der Asche herausfunkelt. Die ganze Imbissrunde sieht ihn erwartungsvoll an.

Der Dorfcop hat einen kleinen hell funkelnden Stein zwischen den Greifflächen der Zange. »Dat is ’n Diamant oder Brillant oder …« Er hält den anderen die Grillzange mit dem Stein entgegen. »Von so was träumt Heike immer.« Thies’ Blick wirkt einigermaßen ratlos.

»Hast du gleich ’n Präsent zum nächsten Hochzeitstag«, schlägt Bounty vor.

»Lass das am besten mal in der Dose«, unterbricht Nguyen ihn jetzt. »Wir verschließen die Urne wieder und ich nehm sie mit nach Kiel. Wir sehen uns das da mal näher an.«

»Dat würd ich auch mal sagen.« Piet Paulsen klingt streng. »Nicht dass die Asche hier in meine Schaschliksoße fliegt!«

»Dat is schnell passiert, wenn bei dem Wind einer die Tür aufmacht«, pflichtet Antje ihrem Stammgast bei. Schnauzermischling Kuddel muss gleich niesen.

Große Hoffnung auf verwertbare Ergebnisse aus einer Untersuchung der Asche und des rätselhaften Edelsteins verspricht sich der neue Rechtsmediziner allerdings nicht.

»Da muss sich doch wat machen lassen, so mit DNA und so.« Thies wittert einen neuen Fall und lässt nicht locker. »Du bist doch hier … als junger Kollege auf dem neusten Stand der Wissenschaft.«

»Bringt uns nicht weiter. Wie gesagt, nach dem Krematorium haben wir da keine Chance mehr.«

Statt der Asche in der Urne widmet sich Hung dem »Explosion Compact« an der Wand des Imbisses zwischen Kühlschrank und Garderobenhaken. An dem Gerät ist er fast so gut wie der Panzerknacker Rusty Ralf, der vor drei Jahren statt der Schlütthörner Raiffeisenbank mehrmals den Daddelautomat in der »Hidden Kist« ausgeräumt hatte.

»Kann man sich vorstellen, dass er beim Sezieren auch geschickt ist«, flüstert Antje Bounty zu, während der Spielautomat sich mit einem Schwall Fünfzigcentstücken in die Münzmulde übergibt. Die Walzen des »Explosion« laufen heiß, das Hartgeld in der Maschine wird langsam knapp. Der auf dem Kühlschrank abgestellte Latte Macchiato dagegen ist inzwischen so kalt wie der Eistee und die Limonade im Schrank. Derweil hat Hung bereits das dritte Kuchenstück in Arbeit.

»Diese ›Deichbiene‹ … echt mega.« Zwischendurch geht sein kritischer Blick auf Piet Paulsens Teller, auf dem ein Putenschaschlik »Hawaii« mit den Enden des Spießes über den Tellerrand ragt.

Nguyen hört sich brav die Einführung in die nordfriesische Imbisskultur an und probiert einen Matjesburger. Statt Macchiato stehen inzwischen die Pilsgläser auf den Stehtischen. Schließlich teilen sich der Rechtsmediziner und Hauptkommissarin Nicole auch noch einen »Croque Störtebeker«.

»Das Teil is allerdings wirklich mega!« Sollte Antje den neuen Rechtsmediziner tatsächlich endgültig überzeugt haben?

»Isst man bei euch eigentlich auch Fisch?«, fragt Postbote Klaas vorsichtshalber noch mal nach.

»In Kiel? Nee … kennen wir gar nicht!« Nguyen sieht ihn entgeistert an. Aber das ist natürlich nur gespielt. »Na klar essen wir da Fisch.« Er grinst und auch Bounty und Nicole müssen grienen.

»Ja, nee, ich mein jetzt …« Klaas ist es ein bisschen unangenehm.

»Is schon klar.« Hung kennt solche Situationen, aber nimmt es nicht weiter übel. »Meine Mutter kocht auch noch so richtig vietnamesisch … und ich kann das auch.« Er lässt seinen Blick über das gesamte Imbiss-Equipment schweifen. »Ich hätte da sonst auch ein paar alternative Imbissideen.«

Antje ist gleich interessiert. Für neue Rezepturen ist die Imbisswirtin immer aufgeschlossen.

Piet Paulsen blickt dagegen skeptisch. »Demnächst muss ich mein Putenschaschlik dann mit Stäbchen essen oder wie? Und statt Pils ’n grüner Tee?«

Hung prostet ihm gleich mit seinem halbvollen Bierglas zu.

»Frühlingsrollen?«, vermutet Klaas.

»Nich ganz: Sommerrolle«, klärt Nguyen alle auf.

»Klingt gut«, findet Bounty. »Was kommt da rein?« Bounty hat gleich das Kräutersortiment aus seinem Garten im Kopf, das legale ausnahmsweise.

»Klein geschnittene Gurke, Möhren, Koriander, Minze, Glasnudeln, vielleicht ’ne Krabbe, der Fantasie sind da keine Grenzen gesetzt, das alles eingerollt in eingeweichtes Reispapier.«

»Und dann ab in die Fritteuse«, schlägt Paulsen vor.

»Eben gerade nicht! Normalerweise«, entgegnet Hung. »Aber es gibt auch frittierte Sachen.«

»Ist du gar kein Fleisch?« Das interessiert Klaas jetzt doch.

»Nee, nur Fisch und Gemüse.« Da muss Hung nicht überlegen.

»Susi war auch ja Vegetarier«, fällt Antje gleich ein. »… aber Fisch hat sie eigentlich nich gefressen.«

»Dafür Schokolade.« Bounty nickt mit melancholischem Blick.

Jetzt blickt Hung fragend in die Runde.

»Susi war die Mutter von Kuddel. Sie ist letztes Jahr …«, der Althippie zögert, »… verstorben.« Jetzt blickt die ganze Runde betreten. Nur der junge Hund bellt munter, niest einmal und stellt sich erwartungsvoll vor seinen Fressnapf.

»Ja, schon traurig, wenn so ein Tier dann geht. Meine Mutter hatte auch mal so einen kleinen Pekinesen, der ist dann auch … So ist der Lauf des Lebens.«

Hung sieht die Dinge realistisch. Er nimmt den restlichen Bissen des »Croque Störtebeker« und nickt Antje anerkennend zu. »Und bei Gelegenheit machen wir mal zusammen ein paar Rollen«, schlägt der Rechtsmediziner vor.

Zum Abschied macht er noch ein letztes Spielchen am »Explosion« und die Imbisswirtin packt ihm ein Krabbenbrötchen für die Heimreise nach Kiel ein.

»Zum Einstand lade ich euch mal ein.« Nguyen schaufelt Geld aus der übervollen Münzmulde in zwei Pommes-Schälchen. »Nimmst du auch Münzen?« Er sieht Antje betont ernst an, reicht ihr die Schale mit dem Geld, nimmt seine Jacke und die Urne unter den Arm.

»Die nehm ich über Nacht erst mal mit nach Hause und morgen früh dann in die Rechtsmedizin.«
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Patti McMurphy steht abends vor dem Spiegel des kleinen Badezimmers. Das kalte Licht der LED-Leuchten lässt alles noch deutlicher erscheinen. Heute Mittag ohne Kunstlicht sah es harmlos aus. Aber jetzt sind die rotblonden Barthaare wirklich nicht zu übersehen. Sie hat ihr Leben lang keinen Damenbart gehabt. Das darf nicht wahr sein!

Und wie sehen ihre Haare aus? Sie fasst sich an den Kopf. Doch das sind keine Haare, das sind Drähte, die sie auf dem Kopf hat. So kräftige Haare hat sie nie gehabt. Wie kann das sein? Andere freuen sich ja über kräftigen Haarwuchs. Aber das ist unheimlich. Ihr Puls pocht ihr bis in den Kopf, bis in die Ohren … und bis in die kräftigen Haarspitzen. Überall entdeckt sie jetzt Haare. Sie wird langsam panisch. Hypertrichose, das war der Begriff, den sie bei der Visite nicht verstanden hatte. Sie hatte bei dem Pfleger nachgefragt.

Ist das die Erneuerung der Zellen, die der Professor ihr versprochen hat? Darauf hätte sie sich gar nicht einlassen dürfen. Die Versprechen von einer Verjüngung der Haut, einem ewig jungen Körper, einem langen Leben hätten sie stutzig machen müssen. Sie wendet ihren Blick vom Badezimmerspiegel ab, beugt sich über das Waschbecken und spritzt sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann muss sie doch gleich wieder in den Spiegel sehen. Gerötet war ihre Haut meist, aber jetzt ist sie noch röter als sonst.

Ursprünglich war sie wegen ihrer Psoriasis hier in der Klinik. Aber dann hatten der Professor und der Oberarzt ihr das Angebot gemacht, an dieser Studie teilzunehmen, und sie auf die Station Sieben verlegt. Ihre Haut ist seitdem tatsächlich glatter geworden, ist nicht mehr so trocken und schuppig. Dafür nehmen die Rötungen immer mehr zu, ihre Stirn, die Wangen, ihr Hals sind regelrecht entflammt. Aber vielleicht ist das nur ein Stadium, durch das sie durchmuss. Es juckt. Sie kratzt und dabei spürt sie sofort wieder die Haare über ihrer Oberlippe und einen Kotelettenansatz neben den Ohren. Verdammt noch mal, was ist mit ihr passiert?

Die gesamte Klinik wird ihr allmählich unheimlich. Sie weiß kaum mehr, wie lange sie schon hier ist. Vier Wochen? Fünf? Sie hat jede zeitliche Orientierung verloren. Wie lange ist es her, dass ihre Bettnachbarin Yvonne verschwunden ist? Zuerst wurde sie ins Nebenzimmer verlegt, aber nur kurz. Nach zwei oder drei Nächten war sie ganz verschwunden. Patti hatte ein paarmal nach ihr gefragt und immer nur sehr vage Auskunft erhalten. Frau Paschke sei verlegt worden, wurde ihr gesagt.

Andere Mitpatientinnen begegnen ihr auf dem Flur höchst selten. Es sind ausnahmslos Frauen. Die Namen auf den handgeschriebenen Schildern neben den Türen bleiben seit Längerem dieselben, aber es kommt immer mal wieder eine andere Frau heraus. Oder haben sich die Patientinnen so verändert, dass sie diese nicht wiedererkennt? Ist sie durch die ständigen Infusionen mit den unterschiedlichsten Medikamentencocktails, die sie bekommen hat, so durcheinander?

Nur einer jungen Frau mit einer Punkfrisur war sie begegnet und zwei- oder dreimal der großen Frau mit den strähnigen dunklen Haaren, die lange keinen Friseur gesehen haben. Sie ist auch nicht zu übersehen mit ihren zwei Metern. Sie hilft manchmal bei der Medikamentenausgabe oder beim Austeilen des Kaffees am frühen Nachmittag. Dabei trägt sie stets einen Trainingsanzug für Männer, der ihre männlichen Anteile noch mal betont. Patti fühlt sich an Athletinnen in den Wurfdisziplinen erinnert. Ihre heruntergezogenen Mundwinkel scheinen wie festgefroren. Bei genauerem Hinsehen ist ein Kaugummikauen in Zeitlupe zu erkennen. Sie grüßt nicht, sondern wirft ihr nur einen kurzen Blick zu und nickt andeutungsweise. Aber nicht einmal da ist sie sich sicher.

Zwischenzeitlich hat Patti ihre Nachforschungen nach ihrer Bettnachbarin und anderen Patientinnen aufgegeben. Auch der Pfleger mit dem geflochtenen roten Zopf, der immer mal mit ihr gesprochen hat, ist vor Kurzem von der Station verschwunden. Von einem Tag zum anderen, ohne ein Wort zu sagen. Allmählich fühlt Patti sich auf dieser Station eingesperrt. Sie muss hier unbedingt mal raus. Für den nächsten Tag haben die Ärzte und die Oberschwester ihr in Aussicht gestellt, sie dürfe an den Sportübungen im Freien teilnehmen, Gymnastik am Meer und vielleicht sogar ein paar Körbe beim Basketball. Basketball ist ihr Ding. Als junge Frau hat Patti im Club gespielt. Nicht gerade Bundesliga, aber das Frauenteam des VfL Hameln hat zu ihrer Zeit immerhin mal Landesliga gespielt.

Sie ist wieder zu Kräften gekommen. Ihre Haut ist kaum mehr entzündet, vielleicht tatsächlich jünger. Was war los mit ihr in der letzten Zeit? Diese Antriebslosigkeit ist überhaupt nicht ihre Art. Normalerweise, gerade beim Basketball, ist sie angriffslustig und eine Leaderin. Sie lässt sich nichts gefallen, sie wehrt sich. Einmal war sie dabei etwas zu weit gegangen. Ihr Jugendtrainer hatte die Mädels damals immer wieder sexuell belästigt. Daraufhin hatten sie ihm sein getuntes Auto zerkratzt und aus den extrabreiten Reifen die Luft rausgelassen, worauf der Idiot sich mit seiner Kiste am Hamelner Pferdemarkt um ein Halteverbotsschild gewickelt hatte. Der Trainer belästigte die Mädchen nie wieder, aber Patti hatte seitdem eine Vorstrafe.

Sie will endlich raus, sich bewegen, raus auf den Basketballplatz und ein paar Körbe werfen, fürs Erste nur ein paar Körbe.

Morgen soll es endlich so weit sein. Sie hat von dem Basketballplatz bisher nur gehört, gesehen hat sie ihn noch nicht. Aus ihrem geöffneten Zimmerfenster konnte sie lediglich die Geräusche hören, die Zurufe der Spielerinnen, das Auftippen des Balles auf dem Platz. Es machte sie ganz unruhig. Sie fühlt sich nicht mehr matt, sie fühlt sich fit und, ja, tatsächlich jünger. Wenn nur diese Haare nicht wären.

Sie trocknet mit einem Handtuch ihr Gesicht, zieht sich ihren kanarienvogelgelben Morgenmantel über, neben dem ihr Gesicht noch röter aussieht, und schleicht zur automatischen Eingangstür der Station. Für sie und alle anderen Patientinnen und möglichen Besucher ist diese Tür automatisch verschlossen. Aber Besucher gibt es eigentlich nicht. Patti erwartet niemanden. In dieser abgelegenen Klinik schon gar nicht. Das ist ihr auch ganz recht so, in diesem Zustand, mit diesen Haaren und dem geröteten Gesicht muss sie niemand sehen. Sie hat hier keinen Besuch gehabt und Yvonne auch nicht in der Zeit in ihrem gemeinsamen Krankenzimmer. Nein, hier gibt es keine Besucher. Hier kommt niemand rein und niemand geht raus. Oder vielleicht doch?

Gerade gestern hat sie Oberschwester Mildred vor dem Verlassen der Station auf dem elektronischen Türschloss den Sicherheitscode eintippen sehen. Und sie meint, auch die Zahlenkombination gesehen zu haben, nicht gesehen, mehr erahnt: fünf-sieben-fünf-neun. Oder vier-neun?

In der nächtlichen Notbeleuchtung ist alles weniger gut zu erkennen. Aber nach einer Weile hat sie die versteckte Zahlenbox gefunden. Sie gibt die Kombination ein, obwohl sie die Zahlen nur undeutlich erkennen kann, und hält den Atem an. Nach wenigen Sekunden schwingt die milchige Glastür der Station Sieben tatsächlich zur Seite. Mit vorsichtigen, aber wieder energischen Schritten tritt Patti McMurphy in das ebenfalls schummrig erleuchtete offene Treppenhaus der Eingangshalle. Sie weiß, dass sie hier nicht sein sollte. Sie schleicht die Treppen hinunter, an der unbesetzten Rezeption vorbei, und sieht sich die Hinweisschilder auf die anderen Stationen an. Irgendwo muss Yvonne doch sein.
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Ganz entspannt ist Telje bei ihrem ersten Nachtdienst in der Renova-Klinik nicht. Immer wieder lauscht sie nach Geräuschen. An ihr mögliches Dissertationsthema über den Zusammenhang von Interferon und Herpes-simplex-Virus ist heute Nacht überhaupt nicht zu denken. Ständig wird sie von etwas anderem abgelenkt. Vom Wind draußen, vom Signalton ihres Handys, einer Nachricht von Tjark, der ihr alles Gute für ihren ersten Nachtdienst wünscht, vom Husten der Patientin aus Zimmer Fünf, wobei Frau Siebold auch tagsüber hustet. Dann ist da ein fernes Schnarchen, das sie nicht zuordnen und auch gar nicht lokalisieren kann. Ihr geht durch den Kopf, was Pfleger Maxime ihr vorhin erzählt hat. Was hat es mit dieser Station Sieben auf sich? Was für Geheimnisse verbirgt ihr Stationsarzt Tom Bertram? Und was klaut Maxime aus den Medikamentenschränken? Auf seine Pillen will sie gern verzichten, aber vielleicht trifft sie sich doch mal mit ihm.

Zwischendurch gelingt es ihr, ein paar Minuten auf der harten Liege im Ärztezimmer zu schlafen. Aber der Schlaf ist unruhig. Sie träumt wild von Notfällen, von Wiederbelebungen, einem Infarkt, der ihr auf der inneren Ambulanz in Dortmund unter den Händen verstorben ist. Dann läuft sie mit Stationsarzt Tom über den Strand, lichtdurchflutete Traumbilder, wie aus einer Arztserie im Vorabendprogramm. Im nächsten Moment hetzt sie über endlose neongrell erleuchtete Flure in der Renova-Klinik. Je schneller sie läuft, desto länger wird der Gang. Als sie dann aus dem Schlaf hochschreckt, dröhnt ihr der Kopf. Wovon? Waren es die langen Wege auf den Gängen, die ihr den Atem genommen haben?

Sie sieht auf die Uhr und realisiert, dass sie gerade mal zwanzig Minuten geschlafen hat. Sie ist übermüdet und trotzdem angespannt. Ehe sie wieder einschläft, will sie noch mal eine nächtliche Runde durch die Stationen machen, für die sie heute zuständig ist, die Zwei und die Drei. Auf ihrer Station läuft alles wie gewohnt. Aus dem Zimmer von Frau Siebold ist dezentes Husten zu hören. Darum muss sie sich jetzt nicht kümmern.

Sie will gerade einen Blick in das Zimmer von Frau Schattschneider werfen, der es heute nicht gut ging. Sie ist durch die geöffnete breite Tür schon halb im Zimmer, als sie Schritte auf dem Gang hört. Sie meint, die Stimme von Oberarzt Speiwill zu erkennen.

»Unser Freund von NovoGenics macht Druck. Der Aktienkurs fällt seit Längerem. Wir sollten mit unserer klinischen Studie langsam mal weiterkommen. Sie haben uns im Blick. Er hat etwas von einem Maulwurf angedeutet, wenn ich das richtig verstanden habe.«

Als Telje sich in der Tür umdreht, sieht sie in dem schummrigen Flur Speiwill und den Laboranten Morch vorbeihasten. Für einen Sekundenbruchteil wirft Morch ihr einen Blick zu, ohne den Kopf zu drehen und ohne sie zu grüßen oder ihr wenigstens zuzunicken. Die beiden Männer tun so, als hätten sie sie gar nicht gesehen. Telje blickt ihnen verstohlen hinterher, dann sieht sie nach der Patientin.

Frau Schattschneider liegt wach in ihrem Bett. Dabei hatte sie für die Nacht etwas zur Beruhigung bekommen. Ihre Arme mit dem roten nässenden Ekzem hält sie von sich gestreckt über der Bettdecke.

»Na, Frau Schattschneider, können Sie ein bisschen schlafen?« Telje nickt ihr aufmunternd zu.

»Nein, Frau Doktor.« Die Patientin blickt verzweifelt auf ihre roten aufgekratzten Arme. Bei der Anrede wird Telje wieder an die geplante Dissertation erinnert. Aber dann wendet sie sich der Patientin zu. »Machen Sie vielleicht eine Entspannungsübung und dann versuchen Sie etwas zu schlafen.«
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Er ist überreizt und fahrig. Aber er sollte sich jetzt konzentrieren, er muss aufpassen. Er darf sich nicht schon wieder erwischen lassen. Doch dies ist die beste, die einzige Zeit. Um sich ein paar nette Upper und Downer zu organisieren, bleiben nur die nächtlichen Stunden. Maxime weiß, auf welchen Stationen die Medikamentenschränke mit der Feinkost leichter zugänglich sind. Auf seiner Station ist nämlich nichts mehr zu holen für ihn. Seine Stationsschwester ist gewarnt und auf der Hut. Am bequemsten kommt er immer noch in der Drei zum Zuge. Und jetzt ist es am ruhigsten. Die beiden Nachtdienste machen ihr Nickerchen, sodass er weitgehend ungestört seine Runde machen kann. Auf die Laborratte Morch muss er aufpassen, die geistert hier zu dieser Stunde auch ständig durchs Haus. Und dann ist da diese neue junge Ärztin, die macht einen reichlich engagierten Eindruck. Ein bisschen zu ambitioniert, typische Anfängerin. Meine Güte, die soll sich mal nicht so aufspielen. Am liebsten hätte er ihr vorhin eine kleine Dosis zur Nacht in den Tee gekippt.

Maxime läuft zügig den Flur der Station Drei entlang. Er bemüht sich, jedes Geräusch zu vermeiden. Es scheint alles ruhig. Hinter einer Zimmertür ist ein Schnarchen zu hören, hinter einer anderen ein kurzes Stöhnen. Kein Grund, unruhig zu werden. Seine neuen Sneakers schmatzen auf dem Kunststoffboden. Er dreht sich um und überzeugt sich, dass niemand in der Nähe ist. Dann steht er schon vor dem Medikamentenschrank, der tatsächlich mal wieder nicht verschlossen ist.

Er kann die Verriegelung mit einem Dreh öffnen. Mit hastigem Blick scannt er das pharmazeutische Sortiment, das ihn gleich elektrisiert, berauscht. Agomelatin, Fentanyl, Mirtazapin, Tramadol. Maxime kennt das Alphabet der Psychopharmaka in- und auswendig. Immer wieder hält er inne, um zu horchen. Dann greift er sich ein hübsches Päckchen Oxycodon, und wo er gerade mal da ist, lässt er auf die Schnelle auch noch eine Packung Tilidin mitgehen. Am liebsten würde er sich hier etwas üppiger bedienen. Aber er will nicht unverschämt werden. Zu große Lücken im Sortiment würden auffallen, das will er unbedingt vermeiden.

Gleich vor Ort drückt er sich eine Tablette aus der Folie und beißt einmal darauf, um eine schnellere Wirkung zu haben. Zu stark darf er auch nicht beißen, das weiß er, sonst kann es gefährlich werden. Als er das Licht im Stationszimmer ausknipst, hat er das Gefühl, es wirkt schon. Aber so schnell kann es eigentlich nicht gehen. Ein paar Minuten muss er noch warten.

Doch er fühlt sich schon viel besser. Er hat den Eindruck, über den Gang zu schweben. Jetzt ist er der King. Die ganze Klinik kann ihn mal. Was bilden sich diese arroganten und korrupten Typen eigentlich ein? Er könnte sie alle reinreißen, den bornierten Professor Nagy mit seinem gestelzten ungarischen Akzent, den blasierten Speiwill und diesen smarten Doktor Bertram, dessen Geheimnisse er längst zu kennen glaubt. Jetzt will er allmählich mal Kohle sehen. Was er über die feinen Herren weiß, hat er ihnen gegenüber schon mal durchblicken lassen. Vielleicht muss er da endlich mal deutlicher werden. Und mit Mirko, seinem Nachfolger auf der Station Sieben, sollte er auch mal eine andere Regelung finden. Kann doch nicht sein, dass er mit diesem Honk mit den rasierten Schneisen in der idiotischen Frisur immer teilen muss. Er hat die Verbindung zu den Kundinnen. Und das »Wundermittel« kann er sich auch so organisieren, ohne den direkten Zugang zur Sieben.

Die Oxys machen Maxime gleich unternehmungslustiger. Und dann fällt ihm auf dem Weg in die Empfangshalle siedend heiß ein, dass er etwas vergessen hat. Er hatte doch die Spraydose dabei, die Spraydose mit der roten Farbe. Die muss er im Stationszimmer stehen gelassen haben.

Maxime läuft noch mal zurück und holt die Dose, die tatsächlich direkt neben dem Medikamentenschrank steht. Auf einmal wird er noch etwas übermütiger und will gleich zur Tat schreiten. Auf dem Gang schüttelt er die Spraydose schon mal. Es klackert. Er will sich gerade an die Arbeit machen, als ihn ein Geräusch aufschreckt. Da ist etwas zu hören im Flur hinter der Tür, auf der er gerade seine kleine Botschaft hinterlassen will. Rasch verschwindet Maxime durch eine Hintertür in den Hof.
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Eine Weile hat Telje gedöst und kurz versucht zu arbeiten, doch sie ist zu müde. Bevor sie sich wieder hinlegt, will sie lieber noch mal einen kurzen Gang durch ihre Station machen und durch die Drei, für die sie heute Nacht ebenfalls zuständig ist. Durch die Halle mit dem Empfangstresen, der jetzt natürlich nicht besetzt ist, schleicht eine Frau in einem kanarienvogelgelben Bademantel, der aus dem gedimmten Licht herausleuchtet.

»Suchen Sie etwas?«, spricht sie die Frau an. Dann fallen ihr die außergewöhnlichen Haare auf. Sie hat auffällig starke Augenbrauen, die in dem spärlichen Licht besonders dunkel und buschig wirken, und drahtige, irgendwie künstliche Haare, als habe sie eine Perücke auf dem Kopf.

»Finden Sie Ihre Station nicht mehr?«, fragt Telje nach.

»Doch, doch«, stammelt sie und sieht sie aus großen wasserblauen Augen an. Dabei wirkt sie alles andere als orientiert. »Haben Sie Yvonne gesehen?«, fragt sie Telje vollkommen unvermittelt.

»Wen bitte?«

»Yvonne Paschke.« Die Frau tut so, als müsse die jeder kennen. »Das war meine Bettnachbarin. Dann wurde sie in ein anderes Zimmer verlegt … und jetzt ist sie seit drei Tagen nicht mehr da.«

»Nein, ich denke, die kenne ich nicht.«

»So eine Gutaussehende mit langen blonden Haaren, sie hat immer so einen Stecker mit einem Brilli im Ohrläppchen.«

»Auf welcher Station liegen Sie denn?« Telje sieht sie eindringlich an.

»Sieben«, haucht sie. »Station Sieben.«

Telje bekommt einen Schreck. Da ist sie wieder, diese ominöse Station Sieben.

Und dann stürmen auf einmal Herr Morch und ein Pfleger, den sie noch nie zuvor gesehen hat und den der Laborant Mirko nennt, durch die große Schwingtür mit der Aufschrift »Zutritt nur mit Erlaubnis« in die Halle hinunter.

»Patti, was machen Sie hier denn mitten in der Nacht?!« Der Ton des Pflegers klingt drakonisch und alles andere als fürsorglich. Die rasierten Linien auf dem fast kahlen Kopf verleihen ihm ohnehin etwas Martialisches.

»So geht das nicht!« Herr Morch wird gleich sehr deutlich. »Das wissen Sie doch, Sie sollen die Station nicht verlassen … schon gar nicht nachts!«

Im selben Moment fasst Pfleger Mirko Patti auch schon um die Schultern und schiebt sie die Treppen hinauf und durch die Tür in den Gang zur Station Sieben. »Sie wollen doch morgen bei unserer Sportstunde mit Meerblick dabei sein, das wollen wir doch nicht gefährden.« Er klingt ruhig, aber bedrohlich.

»Gehen Sie auch mal wieder auf Ihre Station.« Laborant Morch wirft der jungen Ärztin, die sich das alles mit angesehen hat, einen Blick zu, als wolle er sie am liebsten wegbeamen.

Telje will etwas sagen, aber ihr verschlägt es im Moment die Sprache. Dann macht sie wie beabsichtigt noch einen schnellen Gang über die Station Drei. Auf einmal sieht sie etwas über den Boden des spärlich ausgeleuchteten Flurs laufen. Ist das eine Maus? Eine Ratte? In dem schummrigen Licht kann sie es nicht richtig erkennen. Es hat die Größe einer Maus, aber irgendwie ein anderes Fell. Es ist länger, viel länger. Was ist denn das für ein Tier? Und dann ist es schon in der Dunkelheit hinter den Rädern eines abgestellten Krankenbetts verschwunden. Etwa in der Wand? Telje kann es nicht erkennen. Oder hat sie sich das in ihrer Überdrehtheit alles nur eingebildet?

Jetzt zieht sie sich wieder in das Ärztezimmer zurück und will versuchen, eine Stunde zu schlafen. Doch vorher wirft sie noch mal einen Blick aus dem Fenster. Sie stutzt. Erst sieht sie den Laboranten Herrn Morch in einer Hintertür verschwinden und wenig später huscht Pfleger Maxime über den spärlich beleuchteten Hof. Was hält er da in seiner Hand? Eine Dose? Ist das eine Spraydose? Sie muss sich täuschen. Was will er damit? Was geht hier überhaupt vor sich mitten in der Nacht? Eine Maus, der Pfleger mit einer Spraydose und der Oberarzt, der von fallenden Aktienkursen fantasiert? Telje ist das alles ein Rätsel. Aber sie ist einfach zu erledigt, um sich darüber weitere Gedanken zu machen. Und an den Medikamentenschrank auf der Drei hat sie auch wieder nicht gedacht. So schläft sie auf der harten Pritsche doch noch mal ein.
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Telje schreckt aus dem Schlaf hoch. Es kommt ihr vor, als sei es mitten in der Nacht oder ganz früh am Morgen. Im ersten Moment weiß sie gar nicht, wo sie sich befindet. Es ist noch nicht hell, aber es dämmert schon. Durch den halb zugezogenen Vorhang fällt rötliches Licht eines Sonnenaufgangs ins Zimmer. Sie muss jetzt doch noch mal tief geschlafen haben. An Träume kann sie sich nicht erinnern. Sie reibt sich die Augen, klettert von der harten Liege im Ärztezimmer und geht zum Fenster.

Da sieht sie einen dunkelsilbernen Kombi auf dem Hof stehen. Das ist kein normaler Kombi, kein Unfallwagen, das ist schon an der Farbe zu erkennen, aber auch kein Handwerker. Er ist länger und größer. Auf den milchigen Heckscheiben erkennt sie so etwas wie Zweige. Unweigerlich muss sie an ein Bestattungsunternehmen denken. Telje ist sich sicher: Das ist ein Leichenwagen! Hat es heute Nacht hier in der Klinik einen Todesfall gegeben? Und dann sieht sie den Laboranten Morch an dem Wagen vorüber über den Hof laufen. So verschlafen, wie sie ist, kann Telje gar nicht auf die Reihe bringen, was sie da sieht. In dem Moment kommt Tom Bertram mit offenem weißem Kittel ins Zimmer gelaufen.

»Na, wie war die Nacht?« Er grinst sie an, aber irgendwie wirkt er auch ein bisschen gehetzt.

»Ja, alles okay, aber sag mal, gab es hier gerade einen Todesfall?«

»Keine Ahnung, nicht dass ich wüsste.« Tom übergeht die Frage und Telje ist einfach zu müde, um nachzufragen. Auch über ihre Begegnung mit der Frau von der Sieben will sie jetzt gar nicht reden.

»Du kriegst erst mal ’n Kaffee?«

»Nee, lass mal, ich will schnell noch mal für ’n Stündchen ins Bett.« Telje hat ihren Rucksack bereits über der Schulter.

»Komm, keinen Widerspruch, du bekommst jetzt einen Kaffee.«

»Na ja … okay.«

Er macht ihr einen Kaffee, trinkt einen mit und erzählt irgendwelchen Kliniktratsch, obwohl er eigentlich gar keine Zeit hat. Telje ist zu müde, um sich darüber zu wundern.

Und dann fegt Stationsschwester Fenja ins Zimmer. »Ach, hier bist du«, fährt sie Tom an, verwundert und gleichzeitig giftig. »Ich hab dich schon überall gesucht. Wo warst du denn?!« Da ist Telje schon halb aus der Tür.

In der Halle wirbelt die Putzfrau der Klinik. Sie ist heute Morgen mit besonders aufwendigen Reinigungsarbeiten beschäftigt und regelrecht aus der Puste. Wie wild schrubbt sie mit einer Riesenbürste und einem ätherisch stinkenden Spezialreiniger auf der dicken Milchglastür zur Station Sieben herum. Die rote Farbe scheint hartnäckig. Auf der Tür sind noch die Reste einer riesigen roten Sieben zu erkennen. Darunter einzelne Buchstaben: A…UNG und darunter L.B. N…AHR. Die tiefrote Farbe aus der großen Sieben muss in feuchtem Zustand die halbe Scheibe heruntergelaufen sein, wie aus einer heftig blutenden Wunde.

»Was ist hier denn passiert?«, ruft Telje der Putzfrau zu.

»Ach, hören Sie bloß auf! Schlimm is dat«, japst die Frau.

»Wer hat das denn gemacht?« Telje fragt sich das tatsächlich.

»Ja … wer wohl!?« Sie stemmt die Hände in die Hüften, ohne die Bürste abzulegen,. »Dat is einer von diesen Sprühern.« Sie sieht sie provozierend an. »Die sprühen doch alles voll. Ohne Rücksicht! Wie sieht das nur aus! Eine einzige Sauerei!« Sie redet sich in Rage. Aus der Bürste tropft rote Soße auf ihre Kittelschürze. »Und wenn es unbedingt sein muss, dann könnten die doch wenigstens ’ne umweltfreundliche Farbe nehmen, die ich abwaschen kann. Jetzt bin ich hier mit Lösungsmitteln zugange. Is doch alles nich gut für die Umwelt.«

»Da haben Sie auch wieder recht«, brummelt Telje. »Viel Erfolg noch.«

»Wat heißt denn Erfolg? Dat is eine Riesensauerei!«

Als Telje zu ihrem Apartment hinübergeht, sieht sie am anderen Ende des Hofes den silbergrauen Kombi stehen. Ein Fahrer oder jemand anderes ist nicht zu entdecken. Das Emblem auf der Milchglasscheibe am Heck zeigt tatsächlich zwei gekreuzte Zweige. Olivenzweige? So genau kennt sich Telje nicht aus. Dafür ist sie sich jetzt sicher, dass es ein Leichenwagen ist. Es muss in der Klinik einen Todesfall geben. Wieso hat sie das nicht mitbekommen? Sie hatte Nachtdienst. Aber heute Nacht ist nichts passiert. Oder?

Sie hat schon den Schlüssel für ihre kleine Wohnung in der Hand, in dem Moment fällt ihr auf, dass die Tür des Nebenapartments nur angelehnt ist. Es ist die Wohnung von Maxime.

»Maxime?!«, ruft sie durch den Türspalt hinein. »Bist du da?« Keine Reaktion.

Normalerweise würde sie sich keine großen Gedanken über eine angelehnte Tür in einem der Personalapartments machen. Aber bei Maxime wird sie doch stutzig. Üblicherweise lässt er die Tür nicht offen stehen. Ist da etwas passiert? Dass er sich üppig bei den Psychopharmaka bedient, weiß sie ja nun. Und sie weiß auch, dass bei Überdosierungen schnell mal etwas schiefgehen kann.

»Maxime!?« Diesmal ruft sie etwas lauter. Sie öffnet die Tür um ein weiteres Stück. Guckt da hinter der Küchenzeile eine Regenbogenringelsocke heraus. Liegt da etwa jemand?
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Bei Oma Ahlbeck läuft morgens schon der Fernseher und dort ist auf Programmplatz Eins jetzt der neue Sender »Baustellen-TV« programmiert. Die Mutter des Bürgermeisters und ihr »Bekannter«, Kurschatten Kurt, haben es sich gemeinsam im Wohnzimmer gemütlich gemacht und zelebrieren das Frühstück vor dem Fernseher. Kurt ist mit seinem Kadett eben nach Schlütthörn gefahren und hat »Küstenkracher« und »Kliffkanten« aus dem »Backbord« geholt.

»Bisher is noch alles ruhig«, ruft Frau Ahlbeck in Saallautstärke vom Sofa aus Richtung Küche, in der Kurt gerade die Kochzeit der Eier überwacht. »Und der Experte is auch noch nicht dabei.«

»Experte?« Kurt kennt sich bei der Sendung noch nicht so aus.

»Ja, True Traffic, da is normalerweise ’n Experte vom Fach dabei. Zusammen mit der Moderatorin oder dem Reporter gehen die dann in die Analyse von den Unfällen …« Frau Ahlbeck hält kurz inne. »Aber is ja noch nix passiert.«

»Hertha, es ist ja auch noch nicht mal acht, da ist auf den Straßen …«

»Nee, nee, frühmorgens is normalerweise auch Rushhour, da geht dat rund«, protestiert sie. »Da gibt’s auch gerne mal Unfälle. Wat meinst du, warum ich den Fernseher zum Frühstück immer anschalte?« Sie wendet nun doch mal ihren Blick vom Bildschirm weg zur Küche. »Sach mal, Kurt, sind die Eier nich langsam mal fertig? Ich will kein hart gekochtes Ei!« Sie halbiert mit der Brotsäge einen »Küstenkracher« und belegt die untere Hälfte mit einer Scheibe Jagdwurst. Die obere mit den Körnern soll es gleich zum Ei geben.

In dem Moment scheppert es deutlich lauter aus dem Lautsprecher des TV-Gerätes. Eben gab es noch Bilder vom fließenden Verkehr am Hattenbacher Kreuz. Als Frau Ahlbeck jetzt in den »Küstenkracher« beißt, kracht es auch am Kirchheimer Dreieck. Auf der A 7 ist offenbar etwas passiert. Die Stimme des zugeschalteten Reporters klingt aufgeregt.

»Dat is doch ganz bei dir in der Nähe, Kurt!«, ruft Frau Ahlbeck begeistert.

»Kirchheimer Dreieck, ja, das sind nur ein paar Kilometer von mir, keine zwanzig Minuten mit dem Auto. Ein schönes Wandergebiet, das Knüllgebirge, da kann man noch Schleiereulen beobachten.« Kurt ist sofort auf Fotosafari.

»Was ist passiert? Können Sie schon was sagen?«, fragt derweil die Moderatorin im Studio.

»Das ist die A 7, Abfahrt A 4 Richtung Chemnitz, Dresden, da komme ich auf dem Weg zu dir in den Norden durch«, ruft Kurt aus der Küche.

»Hier ist ein schwerer Lkw in Brand geraten.« Der Reporter vor Ort in der Warnweste hüstelt. Die aufgeregte Stimme wird von den Martinshörnern eines Löschzuges übertönt, der die Unfallstelle erreicht. »Der Fahrer des Lasters, der Spülmaschinen-Tabs geladen hat, versucht immer noch, den Brand selbst zu löschen. Aber er hat keine Chance. Das sind vermutlich Tausende, vielleicht auch Zehntausende von Spülmaschinen-Tabs. Ganz erstaunlich, wie das alles brennt …«

»Ja, dat brennt wie verrückt!«, konstatiert Oma Ahlbeck. »Die Fahrbahn is dicht, da kommt keiner mehr durch.«

Im selben Moment schrillt die altbewährte Eieruhr durch die ganze Wohnung, ihr Rasseln mischt sich mit den Sirenen der Martinshörner und der Reporterstimme aus dem Fernseher.

Bei einer weiteren Tasse Kaffee ist der Laster fast ganz ausgebrannt.

»Wundert mich ja, dass diese Tabs so brennen.« Oma Ahlbeck staunt und wirft einen besorgten Blick Richtung Küche zu ihrer Spülmaschine.

»Nein, Hertha, das is der Diesel«, wendet Kurt ein. »Gefährliche Situation.«

»Ja, sieht schlimm aus«, pflichtet sie ihm bei und köpft ihr weich gekochtes Ei. »Mal gut, dass keine Menschen zu Schaden gekommen sind.«

»Wollen wir mal hoffen.« Kurt ist sichtlich beeindruckt. »Aber schon dramatisch, das bekommt man hier mal deutlich vor Augen geführt.«

»Schon interessant, nä?« Die Seniorin hält kurz inne. »Ich mein, solange kein Menschenleben in Gefahr is.«

»Ja, ja«, haucht Kurt. Ihm fehlen die Worte.

»Kennen wir hier oben bei uns ja gar nich … so kriegen wir das auch mal mit.« Sie greift zum Fruchtjoghurt, während die Liveschaltung zu einem Fünfzehn-Kilometer-Stau auf der Autobahn München–Salzburg wechselt.

»Ich bin schon gespannt auf Pfingsten, da geht’s bestimmt rund.« Oma Ahlbeck ist die Vorfreude auf eine turbulente Verkehrslage zu den Festtagen deutlich anzusehen. Und auch Kurt ist fest entschlossen, eine weitere Woche Fernsehfrühstücke in Fredenbüll dranzuhängen.
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Mit vorsichtigen Schritten tapst Telje in das Apartment. Und dann sieht sie Maxime gleich vor dem Kühlschrank liegen. Ein morgendlich hereinfallender Sonnenstrahl bringt die Regenbogenfarben einer der Socken zum Leuchten. Alles andere liegt im Schatten. Telje bekommt einen gewaltigen Schreck und stürzt gleich zu dem Krankenpfleger. Sie ist auf einmal hellwach.

Was mit Maxime ist, kann sie auf den ersten Blick nicht erkennen. Er liegt rücklings auf dem Boden. Seine offenen roten Haare haben sich auf den Fliesen ausgebreitet. Das Gesicht ist kalkweiß. Sein starrer Blick ist auf ein Plakat an der gegenüberliegenden Wand gerichtet, das einen Mann mit grauem Rauschebart in einem wehenden weißen Gewand zeigt, der vor dem Meer Panflöte spielt. Telje hockt sich neben den Krankenpfleger. Sie fühlt nach seinem Puls und horcht auf seinen Atem. Aber sie kann nichts feststellen. Absolut nichts. In dem Moment springt der Kühlschrank an. Sie schreckt zusammen. Dann leuchtet sie mit der Taschenlampe ihres Handys in Maximes Augen. Die Pupillen sind verkleinert und gerade mal stecknadelkopfgroß. Aber sind Pupillen bei Drogenkonsum nicht vergrößert? Wie war das noch mal? Telje fühlt sich gleich in die Examenszeit zurückversetzt. Multiple-Choice-Frage: »Welche Substanzen führen zur Vergrößerung, welche zur Verengung der Pupillen?« Na klar, das hat sie doch alles noch drauf. Vergrößerung bei Amphetaminen, Kokain und LSD, Verengung bei Opiaten und bei bestimmten Psychopharmaka.

Sie leuchtet mit dem Handy sein ganzes Gesicht ab. Nein, Telje ist sich sicher, der Krankenpfleger lebt nicht mehr. Für Wiederbelebungsmaßnahmen ist es zu spät. Es ist nicht der erste Tote in ihrer Zeit als Ärztin. Aber irgendwie ist es anders. Das hier ist kein Patient, das hier ist … ja, ein Kollege. Oder ist Maxime möglicherweise auch ein Opfer? Ist er durch eine Überdosis gestorben oder liegt hier vielleicht sogar ein Fremdverschulden vor? Sie will ganz schnell den Kollegen in der Klinik Bescheid geben. Oder sind die vielleicht bereits informiert? Sie hat eben den Kombi des Bestattungsunternehmens im Hof stehen sehen. Den muss doch jemand bestellt haben. Liegt Maxime hier schon länger? Aber warum ist dann niemand bei ihm? Irgendwie kommt ihr die Situation seltsam vor. In jedem Fall muss der Tod von offizieller Stelle bescheinigt werden. Aber am besten ruft sie ihren Vater kurz an.

Thies ist gleich dran und von einem Moment zum anderen auf Betriebstemperatur.

»Weißt ja, Telje, nix verändern und nix anfassen!« Er will sich sofort auf den Weg machen und Nicole ebenfalls informieren.

Als sie zum Klinikgebäude hinübergeht, sieht sie gerade noch den Wagen des Bestattungsunternehmens vom Hof auf die Zufahrt Richtung Hauptstraße fahren. Für Maxime war der nicht bestimmt. Hat es hier denn gerade noch einen Toten gegeben? Das hätte sie doch mitbekommen.
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»Maxime? Kann doch nicht sein! Bist du dir sicher?«, fragt Tom Bertram erstaunt, als Telje auf die Station gestürmt kommt. Oder tut er nur so? Er reagiert gar nicht so, wie man normalerweise auf den plötzlichen Tod eines Kollegen reagieren würde, findet Telje. Bei Tom wirkt das … irgendwie geschäftsmäßig.

Der Arzt ist gerade beim Blutabnehmen und Stationsschwester Fenja steht neben ihm und hält den Reagenzglasständer mit den gefüllten Röhrchen in der Hand. Aber dann wendet er sich Telje gleich zu und nimmt sie in den Arm.

»Ja, erst mal muss Frau Doktor getröstet werden.« Fenja rümpft die Nase.

»Telje, ganz ruhig.« Tom drückt ihren Kopf leicht an seine Schulter. Sofort hat sie den Duft seines Aftershaves in der Nase und ist wieder ganz benommen. Ihr dreht sich sowieso der Kopf, erst der tote Maxime, der rätselhafte Leichenwagen und dann dieser Duft von Tom.

»Komm, wir schauen gleich mal zusammen rüber.« Für einen Moment klingt seine Stimme fürsorglich, als wollten sie zusammen nach einem Patienten sehen. Und dann stürzen beide mit wehenden Arztkitteln zu den Personalapartments hinüber.

Als sie dann gemeinsam neben dem leblosen Maxime hocken, schüttelt Tom Bertram den Kopf.

»Du hast natürlich recht, er ist tot.« Er sieht sie an. »Das war es dann wohl für Maxime. Zu viele Oxys? Das war, glaube ich, das Mittel seiner Wahl.« Tom klingt erstaunlich abgeklärt. Wird man so, wenn man länger als Arzt im Krankenhaus arbeitet?, fragt sich Telje. Aber dann legt Tom doch noch Mitgefühl in seine Stimme. »Schon traurig! Diese scheiß Abhängigkeit.«

Die beiden stehen Arm in Arm neben dem Toten in der Küche, als Schwester Mildred und der Laborant Herr Morch in das Apartment des Krankenpflegers stürmen.

»Was ist denn hier passiert?«, fragt die Oberschwester empört und tut dabei so, als handle es sich um einen Unfall, den Telje und Tom Bertram zu verantworten hätten. Den beiden verschlägt es für einen Moment die Sprache.

»Das sehen Sie ja«, gibt Tom Bertram knapp zurück. »Unser Kollege lebt nicht mehr.«

Ehe Morch und Schwester Mildred sich den Toten näher ansehen können, rauscht Oberarzt Doktor Speiwill in die Wohnung.

»Was höre ich da?« Seine blecherne Stimme hallt durch das spärlich eingerichtete Apartment. »Dann wollen wir mal sehen.« Er wirft nur einen kurzen Blick auf Maxime. »War ja wohl abzusehen.« Sonderlich empathisch klingt auch er nicht.

»Ja, unser Kollege hatte da Probleme mit …« Tom Bertram bricht den Satz ab. Telje fehlen im Moment die Worte.

»Dann wollen wir uns mal schleunigst um den Abtransport kümmern.« Speiwill hat es eilig, dem Bestatter Bescheid zu geben. »Herr Morch, da sollten wir Kracke gleich anrufen.« Sein Blick schweift abwesend durch das Apartment und bleibt schließlich auf dem Plakat mit dem Panflötenspieler hängen. »Ein Todesfall in unseren Personalwohnungen, das macht sich gar nicht gut.« Der Oberarzt Speiwill möchte den toten Maxime so zügig und unauffällig wie möglich entsorgen.

»Da war doch schon das Auto eines Bestattungsunternehmens auf dem Hof«, fällt Telje gleich ein. »Woher wusste der das? Den muss doch jemand informiert haben.«

»Ein Bestattungsunternehmen?« Laborant Morch sieht sie ungläubig an.

»Ich hab den Wagen dastehen sehen. Vor einer halben Stunde oder Stunde. Und dann fuhr er eben weg.«

»Da müssen Sie sich täuschen«, geht Morch gleich streng dazwischen. »Wahrscheinlich irgendein Lieferant, oder, Mildred?« Die Oberin nickt und zuckt gleichzeitig mit den Schultern. Auch Tom Bertram hebt fragend beide Hände.

»Das Auto sah schon nach einem Leichen…« Telje wird mitten im Wort unterbrochen.

»Jetzt gerade ist das Bestattungsunternehmen jedenfalls nicht vor Ort«, fährt der Oberarzt sie an und wendet sich dann an die Oberschwester. »Schwester Mildred, aber jetzt sollten wir den Bestatter schnellstens informieren!«

Die Oberschwester nickt und hat schon halb das Handy gezückt. Mit dem Bestattungsunternehmen scheinen es die Vertreter der Klinik ausgesprochen eilig zu haben, wundert sich Telje.

»Aber vorher müsste Maximes Tod doch noch offiziell festgestellt werden«, gibt sie zu bedenken und kommt sich damit selbst etwas vorlaut vor.

»Na, einen Totenschein werden wir ja wohl noch ausstellen können.« Speiwill nickt Schwester Mildred, Morch und Bertram mit jovial versteinertem Lächeln zu. »Das machen wir, während der Bestatter anreist.« Er macht eine kurze Pause. »Oder wollen Sie das mit dem Totenschein mal übernehmen, Frau … ähh … Detlefsen?« Er mustert Telje von oben herab. Dass ihm ihr Name nicht gleich einfällt, betont seine Blasiertheit. »Gehört ja auch zu Ihrem zukünftigen ärztlichen Aufgabenbereich.«

»Sollte vor dem Bestatter nicht auch noch mal ein Rechtsmediziner draufschauen?« Da ist Telje ganz Polizistentochter, außerdem wird sie allmählich auch ein bisschen bockig.

»Rechtsmediziner?« Speiwills Ton ist sofort noch ungnädiger als ohnehin schon. »Was wollen wir hier denn mit einem Rechtsmediziner? Der Fall ist doch ganz offensichtlich.«

»Medikamentenmissbrauch, oder?« Telje hat schließlich auch davon gehört. »Gerade in dem Fall müsste das doch abgeklärt werden.«

»Dass so etwas bei uns vorgekommen ist, muss ja nicht unbedingt alle Welt gleich wissen«, schaltet Oberschwester Mildred sich barsch ein.

»Also, ich weiß nicht …« Telje zögert einen Moment. »Ich habe jedenfalls meinem Vater Bescheid gegeben. Der ist bereits unterwegs und Nicole wohl auch.«

»Was hat, bitte schön, Ihr Vater mit der Sache zu tun?« Speiwill ist entrüstet.

»Und wer ist … Nicole?«, will Morch wissen.

»… die sind bei der Polizei, Frau Stappenbek ist Leiterin der Husumer Mordkommission«, erwidert Telje gleich. Eben waren Morch, Speiwill, Schwester Mildred und auch Stationsarzt Bertram entrüstet, jetzt sind sie regelrecht entsetzt.

»Ich denke mal, das wird nicht nötig sein.« Speiwill wird immer nervöser. Am liebsten würde er den toten Maxime mit Morch zusammen eigenhändig aus dem Apartment herausschaffen. Tom Bertram sagt gar nichts mehr.

Währenddessen ist ein auf den Hof fahrendes Auto zu hören und im nächsten Moment stehen Thies und Kollegin Nicole in der Wohnung neben dem Toten.

Telje stellt ihren Vater den anderen vor. Nicole zückt ihren Dienstausweis. »KHK Stappenbek, Mordkommission Husum.«

»Und Sie können hier einfach so reinschneien?! Das ist Klinikgelände«, giftet Speiwill die beiden Polizisten an.

»In so einem Fall schon«, gibt Nicole routiniert zurück. Dass die Polizei nicht immer willkommen ist, kennt sie schließlich zur Genüge.

Thies sieht sich den Toten derweil etwas genauer an. »Und du hast ihn gefunden, Telje?«

»Ihre Tochter hat ihn entdeckt und dann hat sie mich dazugeholt«, bestätigt Tom Bertram gleich.

Thies geht gar nicht darauf ein und widmet sich weiter dem toten Maxime. »Können wir Fremdverschulden ausschließen? Wat sagst du, Nicole?«

»Tja …« Die Hauptkommissarin ist nach diesem kurzen Eindruck weit davon entfernt, sich ein abschließendes Urteil zu bilden.

»Ich würd sagen, da sollte Hung mal draufgucken!« Thies sieht fragend zu der Kollegin hoch.

»Wie bitte?« Oberschwester und Oberarzt werden immer nervöser. »Hung wer, bitte?«

»Kollege von Ihnen aus Kiel«, gibt der Fredenbüller Polizeihauptmeister knapp zurück.
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Es ist ein sonniger, recht warmer Morgen an der See. Seit etlichen Tagen kommt Patti endlich mal wieder nach draußen. Oder waren es Wochen? Wieso hat sie jede zeitliche Orientierung verloren? Sie hat Infusionen bekommen, ohne zu wissen, was da genau drin war. Zuerst hatte sie immer wieder nachgefragt, aber nur reichlich wolkige Auskünfte erhalten. Irgendwann war sie dann so müde gewesen und hatte alles einfach über sich ergehen lassen. Zeitweilig war es mehr ein wohliger Dimmer, aber dann hatte sie sich immer wie zerschlagen gefühlt. Das war jetzt vorbei. Jetzt war sie wieder fit. Draußen an der Luft fühlt sie sich tatsächlich jünger, so wie der Professor es ihr versprochen hatte. Das Sportprogramm an der Seeluft soll diesen Zustand befördern, heißt es immer wieder. Heute Morgen ist es endlich so weit. Endlich ist sie aus ihrem gelben Morgenmantel herausgekommen. In den Trainingsklamotten fühlt sie sich gleich viel besser. Sogar dieser beunruhigende Haarwuchs ist im Augenblick vergessen.

Zunächst macht Mirko mit der Basketballgruppe ein paar Dehnübungen. »Atmet die salzige Luft ein, ganz tief.« Die Stimme des Krankenpflegers klingt ebenfalls tief. »Je tiefer, je intensiver ihr atmet, desto kräftiger werdet ihr.« Er atmet ebenfalls geräuschvoll ein. »Bringt ein Bein in einem Ausfallschritt nach vorne. Beugt das vordere Bein und haltet beide Füße parallel. Die Ferse des hinteren Fußes bleibt am Boden. Und jetzt Deeehhhnen … Dehnung halten und mit dem Atem ganz tief hineingehen.« Bei Mirko stehen diese fast meditativen gymnastischen Übungen in einem seltsamen Kontrast zu seinem martialischen Äußeren mit den Tätowierungen und dem provokanten Haarschnitt.

Gleich darauf, als er den Basketball in seinen großen Händen hält, stimmt das Bild wieder. Mirko wirft Sabrina den Ball zu, die lässt ihn ein paarmal auftippen und wirft ihn zurück.

»So, Mädels, let’s go!« Er blickt angriffslustig in die Runde. Jetzt wirft er Patti den Ball zu.

Sie hat seit Ewigkeiten keinen Basketball in den Händen gehabt. Das typische Liniengerippe auf dem Ball elektrisiert sie sofort, sie spürt die kleinen Noppen auf den Handflächen. Sie tippt ihn ebenfalls auf, macht den vorsichtigen Ansatz zu einem kleinen Dribbling, nur drei oder vier kurze Schritte, während sie den Ball weiter auftippt. Nach der langen Bettruhe ist es noch ungewohnt und sie kommt ein bisschen aus der Puste. Vielleicht ist es auch die Aufregung, aber dann fühlt sie sich fast wie in einem Punktspiel mit dem VfL Hameln. Irgendwie spürt sie den früheren Rhythmus und die Geschicklichkeit aus Jugendzeiten. Ein Center ist sie nie gewesen, dafür ist sie nicht groß genug, eher ein Point Guard, das ist ohnehin die viel wichtigere Position. Der Point Guard verteilt die Bälle, organisiert das Spiel. Man muss alles gleichermaßen draufhaben: Dribbeln, Passen, Werfen, Verteidigen, im Notfall auch Rebounden.

Patti blickt noch mal durch die Runde der fünf Frauen. Drei von ihnen hat sie schon mal gesehen, die Lange mit dem blonden Pferdeschwanz, der ihre Trainingsklamotten um den Körper schlottern, und eine Drahtige mit einer punkigen Frisur, die für Basketball eigentlich zu klein ist. Sie hat die Frauen auf der Station nur kurz gesehen und in den Sportsachen sind sie jetzt kaum wiederzuerkennen. Aber die große Frau, die von den anderen »Chief« genannt wird, Chief Bromdorn, erkennt sie sofort wieder, obwohl sie ihr nur zweimal auf dem Flur der Sieben begegnet ist.

Schon wegen ihrer Größe und der ganzen Erscheinung ist sie nicht zu übersehen mit ihren zwei Metern und … wie viel sie wiegt, kann Patti überhaupt nicht einschätzen. Der Spitzname »Chief« ist für eine Frau auch ungewöhnlich. Aber er passt zu ihrem altmodischen Männer-Trainingsanzug. Gibt es da gleich einen Rollenkonflikt? Denn eigentlich war sie doch früher die Anführerin, die Mannschaftskapitänin. Auf einmal spürt Patti den alten Kampfgeist.

Es ist eine ziemlich bunte Truppe. Aber zwei Dinge haben sie gemeinsam: Probleme mit der Haut und vermehrten Haarwuchs. Auch Chief Bromdorn hat diesen deutlichen Flaum über der Oberlippe.
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Rechtsmediziner Hung Nguyen ist so schnell vor Ort, als sei Kiel gleich um die Ecke und als hätte er nur auf den Anruf gewartet. Aber Hung fährt eben einen heißen Reifen, das will Thies so genau gar nicht wissen. Vor Ort wirft er umgehend einen Blick auf den Toten und spricht mit Speiwill und der Oberschwester, die ihn verzweifelt von weitergehenden Untersuchungen abhalten wollen.

»Ich hab ihn genauso aufgefunden. Krass«, bemerkt Telje noch mal. »Und wir haben nichts verändert.« Der Rechtsmediziner sieht Thies’ Tochter eine ganze Weile mitfühlend an, dann wendet er sich wieder dem Toten zu.

»Telje hat Bescheid gesagt und dann bin ich gleich mit rübergekommen.« Tom fasst Telje jetzt wieder vertraulich um die Schulter. Irgendwie findet sie das in dieser Situation unpassend und auch Hung guckt irritiert.

»Sehen Sie sich ihn gern an, Herr Kollege«, tönt Speiwill beleidigt. »Aber ich sage Ihnen gleich, die Rechtsmedizin in Kiel können Sie sich schenken.«

Der junge Kollege lässt sich nicht irritieren. Er hockt sich neben den Toten, seine türkisen Sneakers mit den roten Streifen leuchten durch die Wohnung.

»Opiate wären gut möglich«, stellt er fest, nachdem er sich die Pupillen des Toten angesehen und von seiner Tablettenabhängigkeit erfahren hat. »Bei der Absorption des Opiats kommt es erst zu einer Miosis, zur Verengung der Pupillen, und durch einen Zusammenbruch der Sauerstoffversorgung im ganzen Körper dann zum Gegenteil, zu einer extremen Erweiterung der Pupillen, zur Mydriasis.« Er deutet auf die Augen des Toten. »Sieht schon nach heftigem Medikamentenabusus aus. Um das näher zu untersuchen, müssten wir ihn mitnehmen.«

Thies ist beeindruckt und nickt anerkennend.

»Aber das wissen wir doch alles schon«, geht Oberarzt Speiwill dazwischen. »Ich glaube, wir können Ihnen sogar das Präparat nennen, nicht wahr, Oberschwester? Dabei wird nichts anderes herauskommen.« Mildred nickt missmutig und sieht den Rechtsmediziner mit ihrem Kühltruhenblick an. Speiwill gibt die Hoffnung nicht auf, den Rechtsmediziner umzustimmen und abzuwimmeln. Aber der geht gar nicht darauf ein.

»Wir müssen auf Börnsen warten. Ich hab keinen Sarg dabei und in meinem alten Volvo ist sowieso schlecht.« Hung fährt zwar den »Schneewittchensarg«, aber er macht sich sein Auto nicht so gern schmutzig.

»Ich hab den Platz auch nich«, beteuert Thies. »Sowieso nich und dann hab ich noch die Weinkartons für Dossmann im Kofferraum.«

Zu dem Zeitpunkt hat Nguyen Börnsen längst informiert. Wenig später trifft der Kriminaltechniker, den Geschwindigkeitsbegrenzungen offenbar auch nicht besonders interessieren, in der Klinik ein. Er sieht sich den Fundort an.

»Ich kann hier nichts Auffälliges feststellen.« Erst zuckt er mit den Schultern, dann schüttelt er den Kopf. »Und dafür habt ihr mich anreisen lassen?« Börnsen ist knatschig.

»Ich denke auch mal, der Fall ist klar«, bestätigt Stationsarzt Tom Bertram. »Frau Detlefsen und ich haben uns den armen Maxime ja gleich genau angesehen.«

»Was habe ich Ihnen gesagt!« Speiwill bekommt mit einem Mal Aufwind. »Wir füllen jetzt mal den Totenschein aus, dann kann der Bestatter ihn abholen und wir können alle wieder an unsere Arbeit gehen.« Der Oberarzt hat seinen arroganten Ton zurückerlangt. »Wir haben ja schließlich alle noch etwas anderes zu tun.«

»Moment mal!«, geht Thies sofort dazwischen. »Dat entscheiden wir. Und ich würd sagen, Fremdverschulden können wir nicht mit Sicherheit ausschließen.« Er sieht Nicole erwartungsvoll an. Und der bleibt eigentlich gar nichts anderes übrig, als ihrem Kollegen zuzustimmen.

»Was meinst du, Hung? Ist vielleicht besser? Sicher ist sicher, oder?« Nicole nickt Nguyen zu. Speiwill, Morch und die Oberschwester sehen die Kommissarin entgeistert an.

»Man weiß nie, kann ja durchaus sein, dass ich da was finde.« Der neue Rechtsmediziner scheint sehr viel kooperativer zu sein als sein Vorgänger, findet Thies.

»Ich weiß auch gar nicht, was Sie dagegen haben«, wendet sich Nicole an die Mitarbeiter der Klinik. »Sie müssten doch auch an einer Klärung der Todesursache interessiert sein.«

Murrend verstaut Börnsen den Sarg mit dem Toten in seinem Transporter.

»Bis gleich in Kiel«, ruft Hung dem Spusi-Mann hinterher.

»Ja, ja«, brummt der zurück. Die beiden müssen offenbar erst miteinander warm werden. Thies hatte mit Börnsen ja noch nie das beste Verhältnis. Das lässt sich mit Nguyen auf Anhieb schon sehr viel besser an.

Börnsen steigt ohne große Worte ein bisschen beleidigt in seinen Wagen und gibt Gas. Auch Speiwill, die Oberschwester und der Laborant sind auf dem Weg zum Hauptgebäude. Nur Telje steht bedröppelt da und Stationsarzt Tom Bertram macht Anstalten, sie wieder in den Arm zu nehmen.

Hung Nguyen sieht die beiden mit prüfendem Blick an. »Ich will mit euch noch kurz was beschnacken«, wendet er sich dann an die beiden Polizisten. »Wegen der Urne. Ich hab mir das noch mal genauer angesehen.«

»Ja, und? Was gefunden?«, will Thies gleich wissen.

»Nicht direkt, aber unserem Freund Börnsen ist was aufgefallen. Die Urnen haben normalerweise im Inneren eine Nummer, das hat er auch extra noch mal recherchiert. Aber bei unserer Urne: nichts!«

»Schon ungewöhnlich.« Allmählich schöpft auch Nicole Verdacht, die bisher noch gar nicht an einen Kriminalfall gedacht hat.

»So eine Nummer ist vorgeschrieben, hat der Bestatter gemeint, den Börnsen angerufen hat. Da stimmt irgendwas nicht.«

»Da können wir Mord nicht ausschließen.« Thies ist sich natürlich mal wieder sicher.

»Komm, nun mal langsam«, bremst die Kommissarin ihn gleich. »Im Augenblick wissen wir noch gar nichts.«

»Na ja, dass die Person da in der Urne nicht mehr lebt, is ja wohl offensichtlich«, entgegnet Thies.

»Nachforschen sollten wir auf jeden Fall mal«, findet Nicole jetzt auch.

»Wir müssen uns den Bestatter unbedingt mal vornehmen«, fällt Thies gleich ein.

»Solltet ihr. Allein mit der Asche kann ich nicht viel anfangen.« Nguyen hebt beide Hände. »Da gibt es keine Spuren mehr. Nur der Brilli ist natürlich schon auffällig.«

»Ein Brilli in einer Urne?« Telje stutzt kurz. Aber sie weiß nicht recht, warum. »Ein Brilli in einer Urne? Komisch«, stammelt sie noch mal. Irgendetwas irritiert sie, aber sie kommt einfach nicht dahinter, was es ist. Nach dem Nachtdienst und dem Fund des Toten ist sie einfach zu fertig, das ist ihr deutlich anzusehen.

Kollege Tom Bertram fasst ihr vertraulich an die Schulter. »Komm, Telje, du gehörst ins Bett. Schlaf dich nach deinem Nachtdienst erst mal aus.« Er tritt noch näher an sie heran. Telje hat wieder Zirbe und Limone in der Nase. »Und dann hol ich dich heute Abend ab und wir trinken ein entspanntes Glas Wein am Strand, vielleicht einen kleinen Snack dazu. Soll einen schönen Sonnenuntergang geben.«

Telje weiß gar nicht, wie ihr geschieht. Sie ist einfach nur noch müde und Bertram muss zurück auf seine Station. Die junge Ärztin kommt kaum aus ihrem weißen Kittel heraus, schon ist sie auf ihrem Bett eingeschlafen.

»Kleiner Snack wäre gar nicht verkehrt.« Hung Nguyen grinst Thies und Nicole an. »Ich komm noch mit in euern Imbiss. Da wollt ihr doch bestimmt jetzt auch hin?«

Sie wollen gerade los, als Thies einen rollbaren Putzwagen mit Wischer und zwei Eimern vor dem Apartment des Toten stehen sieht. Er läuft sofort hin. Er ist kaum durch die Tür, als ihm eine Putzfrau entgegenkommt.

»Was machen Sie denn hier?! Das darf ja wohl nich wahr sein«, blafft er die Frau an. »Sind Sie wahnsinnig? Dat is möglicherweise ’n Tatort!«

»Ja, was denn? Die Oberschwester hat mich gleich hergeschickt, ich soll schnell sauber machen.« Ihre rechte Hand in einem gelben Gummihandschuh hält ihm eine Injektionsspritze entgegen. »Hier! Hab ich unter dem Küchenschrank gefunden!« Sie wirkt regelrecht stolz.

Thies kramt in der Jackentasche seiner Uniform nach einer kleinen Plastiktüte. »Hier bitte vorsichtig reinfallen lassen. Das muss sich die Kriminaltechnik mal angucken.«

»Komisch«, wundert sich Nguyen, als Thies ihm die Tüte übergibt. »Ich hab bei dem Toten auf den ersten Blick keinen Einstich entdecken können.« Er wirft einen Blick auf das Injektionsbesteck. »Das Recapping hier ist auffällig.«

»Re … capping?«, fragt Nicole nach.

»Damit ist das Zurückstecken der Schutzkappe auf die Kanüle gemeint, wovon wegen möglicher Infektionsgefahr dringend abgeraten wird. Aber das war unserem Opfer offenbar egal. Oder einem möglichen Täter?«
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Patti hält den Ball in den Händen. Die feinen Noppen auf dem Gummi verursachen ein wohliges Kribbeln auf ihren Handflächen. Sie prellt den Ball noch ein paarmal auf, wiegt den Körper hin und her, täuscht mehrmals einen Wurf an und passt ihn zu Chief Bromdorn. Die fängt den Ball, sieht mit ihren heruntergezogenen Mundwinkeln einmal durch die Runde, wirft die strähnigen Haare zurück und gibt ihn, ohne aufzutippen oder einen Schritt zu machen, zu Patti zurück.

»Loni sehen!«, ruft die Punkerin und zeigt auf die Lange mit dem Pferdeschwanz.

Patti nimmt stattdessen den bestimmt zehn Meter entfernten Korb ins Visier. Sie kneift die Augen zusammen, konzentriert sich und setzt zum Wurf an. Der Ball steigt in einem hohen Bogen über den Platz und fällt mittig in den Korb, ohne das Backboard und oder den Metallring zu berühren. Er macht kaum ein Geräusch, nur den unverkennbaren Swish, den Basketballer so lieben, wenn der Ball durch das Netz streicht.

»Hey!«, rufen mehrere der Frauen. Eine pfeift. Mirko nickt nur erstaunt und dann anerkennend und schnappt sich den Ball unter dem Korb.

Die Punkerin läuft auf Patti zu und hält ihr die gespreizte Hand für ein Give me five entgegen. »Ich bin Sabi, eigentlich Sabrina, aber das muss nich sein, und das sind Loni, Nadine, Jessi und Chief Bromdorn.«

»Ich bin Patti.«

»Cool.« Auch die anderen nicken ihr zu. In dem Moment hat Patti das Gefühl, sie sei gar nicht in einer Klinik, sondern Mitspielerin in einem neuen Basketballteam.

»So, Mädels, Gesprächskreis beendet!«, geht Mirko dazwischen, fährt sich einmal über die rasierte Frisur und klatscht kurz in die Hände. »Kleines Spielchen, drei gegen drei. Sabi, Loni und die Neue gegen die anderen.«

Die Frauen lassen sich nicht lange bitten. »Steil auf Loni«, ruft Sabrina, und als sie den Ball hat: »Patti sehen!«

Patti fühlt sich gleich aufgenommen in den Kreis. Nach den Wochen der Isolation in ihrem Zimmer, nach durchdämmerten Nächten und endlos müden Tagen erwacht sie zu neuem Leben. Sind das jetzt die Infusionen des Professors oder ist es der Basketball?

Die lange Loni, die immer wieder vor dem gegnerischen Korb angespielt wird, springt und hat den Ball fast schon in den Ring gelegt. Im letzten Moment wischt Chief Bromdorn die Kugel zur Seite und beim Rebound hat Loni oder Patti keine Chance. Sie muss dazu gar nicht groß springen. Sabi schreit sich die Kehle aus dem Hals und bringt ihre beiden Mitspielerinnen immer wieder in aussichtsreiche Position. Patti gelingen ein paar spektakuläre Drei-Punkte-Würfe aus der Entfernung, aber die meisten kann Chief Bromdorn verhindern. Im schönsten Moment beendet Mirko mit seiner Trillerpfeife das Spiel. Am Ende verliert Pattis Team. Aber alle sind bester Laune. Die Frauen klatschen sich ab und Chief Bromdorn zieht die Mundwinkel für einen Moment nach oben. Aber sie sagt nichts.

Eigentlich hätten die Frauen auf dem Platz mit Meerblick gern noch einen Moment zusammen abgehangen und geredet. Aber Mirko kennt kein Pardon. Die Sportstunde ist beendet. Patti hat auf einmal die Idee, ob sie während so eines Spiels nicht einfach mal abhauen könnten, nur für ein paar Stunden. Oder vielleicht auch länger? Aber das können sie vergessen, Mirko hat sie hier die ganze Zeit unter Kontrolle. Und dann ist sie zusammen mit den anderen auch schon wieder auf dem Weg zurück zur Station Sieben.

»Du hast auch nicht das erste Mal einen Basketball geworfen, was?«, meint die lange Loni zu Patti.

»War ein schönes Gefühl, den Ball mal wieder in den Händen zu haben, die fünfunddreißigtausend Noppen auf den Fingerspitzen zu fühlen.«

»Bitte? Fünfunddreißigtausend? Komm, spinn nich rum!« Sabi lacht kehlig. Vom vielen Schreien während des Spiels ist sie heiser.

»Fünfunddreißigtausend, kannst ja mal nachzählen!«
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Ein wilder Soundmix lärmt durch »De Hidde Kist«. Schnauzermischling Kuddel niest in einer Tour, Paulsens Trink-App gurgelt und blubbert, alles übertönt vom vertrauten »Dadadüdadadüdüdüda« des Daddelautomaten. Schimmelreiter Hauke Schröder ist am »Explosion« allerdings nicht halb so erfolgreich wie Rechtsmediziner Nguyen, der heute zur Abwechslung mal bei Bounty an Stehtisch Eins Platz genommen hat. Statt Sommerrollen hat er als Einstieg in die vietnamesische Küche heute einen Salat mit Mango, Möhren, Zwiebeln und Sojasprossen mit einem asiatischen sauer-scharfen Dressing mitgebracht. Antje grillt dazu ein paar Tintenfische aus der Nordsee.

»Perfekte Kombi! Echt der Hammer«, lobt Bounty.

Hung dreht den Schirm des Basecaps nach hinten. »Habt ihr hier eigentlich gar keine Musik?« Hung blickt in die Runde und Kuddel gibt den nächsten Nieser von sich.

»Wenn Bounty mit seiner Band auf ’m Feuerwehrfest spielt, dat reicht«, findet Piet Paulsen. »Im Imbiss müssen wir die Rolling Stones nich auch noch haben.«

»Mit der Einigung auf ’ne gemeinsame Playlist ist das hier nich so einfach.« Bounty wiegt den Kopf.

»Komm, Bounty, fünfundsechzig, Ernst-Merck-Halle«, protestiert Stones-Fan Klaas gleich. Obwohl er damals noch nicht geboren war, erzählt er immer wieder begeistert von dem legendären Stones-Konzert in Hamburg, bei dem sämtliches Mobiliar zu Bruch gegangen war, so als wäre er selbst dabei gewesen. Antje macht gleich ein paar angedeutete Tanzbewegungen, die eher an Pieper-Kracht als an Mick Jagger erinnern.

»Was hörst du denn so?«, überlegt Klaas. »Vietnamesischen Hip-Hop?« Er lacht ihn an.

»Sehr witzig!« Der Rechtsmediziner nimmt es gelassen.

»Nee, mal im Ernst, was hört ihr so im Sektionssaal?«, hakt der Althippie nach.

»Hör auf, Bounty, da wird doch keine Musik gehört.« Antje setzt einen betont ernsten Blick auf.

»Doch, doch, ohne Musik geht da gar nichts.« Hung klingt regelrecht begeistert. »Der Klassiker in Rechtsmedizin und Chirurgie ist ja Staying alive von den Bee Gees.«

»Bee Gees? Echt jetzt?« Bei Bounty ist deutlich herauszuhören, dass die nicht zu seinen Lieblingsbands gehören.

Hung spürt das sofort und gibt ihm recht. »Nee, mein Favorit ist das auch nich. Aber das British Medical Journal hat mal eine Playlist zusammengestellt, was die britischen Chirurgen im OP am liebsten hören. Die Nummer Eins war Staying alive. Das hat seinen Grund, der Rhythmus gibt im Fall eines Herzstillstands bei der Operation als Metronom-Ersatz die korrekte kardiale Kompressionsrate vor.«

»Und bei euch in der Rechtsmedizin dann eher Highway to Hell?«, schlägt der Schimmelreiter seinen Lieblingssong vor.

»Gar nicht schlecht.« Hung muss grinsen. »Bei mir aber eher was Softes. Knifes out von Radiohead oder bei langen Abenden am Sektionstisch Everybody hurts von R.E.M.«

»And the night …«, brummt Bounty. »The night is yours alone … «

»Mega Song«, findet Merle.

Die Imbissrunde lauscht gespannt der Diskussion. Sogar der »Explosion« und die Trink-App geben keinen Ton mehr von sich. Nur Schnauzermischling Kuddel setzt jetzt zu einem regelrechten Niesanfall an und beendet den Exkurs »Rock für Rechtsmediziner«.

»Kuddel, jetzt ist mal Schluss mit der Nieserei! Es wird aber auch wirklich immer schlimmer. Was is bloß los mit dem Hund?« Antje wundert sich. »Die staubigen Kartons können es ja nun nicht mehr sein, die stehen jetzt bei Alexandra im Salon.«

Der junge Hund sieht Antje eher stolz als schuldbewusst an. Er scheuert sein Fell zum wiederholten Mal an den Beinen von Bountys Barhocker und gibt ein nächstes Niesen von sich.

Nicole kann es nachfühlen. »Hat Kuddel vielleicht auch mit Allergien zu tun?« Ihr ist deutlich anzuhören, dass sie gerade wieder dieselben Probleme hat. »Birke und die Frühblüher sind kaum durch, jetzt kommen die Gräser, Roggen, Wegerich und so weiter.« Sie schnieft.

»Was kann man dagegen machen?« Antje, die sonst immer weiterweiß, ist für den Moment ratlos.

»Einfach drinnen bleiben«, schlägt Piet Paulsen vor, der seiner App während einer Zigarillopause gerade noch mal ein paar Schritte hinzugefügt hat.

»Nee, Piet, Kuddel muss ab und zu mal raus, dat sollte dir ja nun bekannt sein.«

Der Hund schubbert jetzt den Hals an Bountys Bein und sieht erwartungsvoll aus leicht tränenden Augen zu ihm hoch.

»Hat er bisher auch noch nicht gemacht.« Antje klingt besorgt.

»Tja, Kuddel, ich hätte da ’n Kräutertee anzubieten.« Der Althippie streichelt dem Schnauzermischling über den Kopf.

»Damit hört dat Niesen nich unbedingt auf, aber es wird bunter!«, vermutet Paulsen, während er fasziniert zwischen der Trink-App und dem Schrittzähler hin und her switcht.

»Ich nehme normalerweise Nasenspray.« Nicole sieht den Hund prüfend an. »Vielleicht schwierig bei Hunden … oder sonst auch ein Antihistamin.«

»Wat sagst du, Hung?« Antje sieht den Rechtsmediziner fragend an, der mit dem Schimmelreiter zusammen die rotierenden Früchte des »Explosion« im Blick hat.

»Ja, warum nicht, sollte bei Hunden eigentlich auch funktionieren. Aber ich bin kein Tierarzt.« Nguyen zuckt mit den Achseln und füttert den Daddelautomaten noch mal mit einem Fünfzigcentstück.

»Oder ich nehm Kuddel mit auf die Insel«, schlägt Merle vor. »Super für Allergiker.« Der Schimmelreiter blickt vom Daddelautomaten kritisch zu ihr rüber. Sie ist ja immer häufiger bei Hauke in Fredenbüll, aber den Job auf Amrum hat sie noch nicht gekündigt. Allmählich könnte sie mit dem Junior vom Halligblick mal endgültig Schluss machen, findet er.

Nicole kramt gleich die Packung mit dem Antihistamin aus ihrem Rucksack und drückt eine Tablette aus der Folie. »Am besten vielleicht ein bisschen zerbröseln und dann mit in den Fressnapf«, schlägt sie vor und schreitet gleich zur Tat. Sie zerbricht die Tablette und streut sie über das Hundefutter in dem bereitstehenden Schälchen.

»Na, mal sehen, ob er das nimmt.« Außer dem Medikament rührt Antje noch ein paar kleine Stückchen Pute unter das Fressen. Piet hatte sich schon gewundert, dass sein geliebtes »Putenschaschlik Hawaii« in letzter Zeit etwas kleiner ausgefallen war. Kuddel hat eben auch ein Faible für Pute.

Durch die Medikamentengabe wird Hung stutzig. »Das bringt mich zu unserem aktuellen Fall«, wendet er sich Thies und Nicole zu, die ihn fragend ansehen. »Das Mörsern des Medikamentes könnte unserem Krankenpfleger zum Verhängnis geworden sein. Wir sind ja ohnehin von Medikamentenmissbrauch ausgegangen.«

»Aber dieser Maxime muss sich als Krankenpfleger doch mit der Dosierung ausgekannt haben«, wendet Nicole ein. »Und er hat dieses Oxy… codon schließlich nicht zum ersten Mal genommen.«

»Ja, kann schon sein, dass er sich damit auskannte«, erklärt Hung. »Gerade deshalb hat er die Pillen gemörsert, um eine schnellere und stärkere Wirkung zu erzielen. Dadurch wird das Retardierungssystem außer Kraft gesetzt und der gesamte Inhalt sofort wirksam. So kann es dann schnell zu Überdosierungen kommen, zu Atemdepression mit letalem Ausgang.«

Thies ist beeindruckt von den Ausführungen des neuen Rechtsmediziners. Ganz anders als sein Vorgänger Carstensen lässt Nguyen Thies, Nicole und die ganze Imbissrunde an seiner Arbeit teilhaben. Er ist gar nicht mehr zu stoppen.

»In den USA ist das ein Riesenproblem, Oxycodon wird da ›Hillbilly Heroin‹ genannt. Gerade im mittleren Westen gibt es halblegale Schmerzkliniken, sogenannte ›Pill Mills‹, die damit ihre schmutzigen Geschäfte machen und die Leute in die Sucht führen.«

Antje serviert stattdessen Matjesburger und Krabbenbrötchen und Nicole ihren geliebten »Croque Störtebeker«. Hung macht noch ein schnelles Spielchen am »Explosion«, dann verabschiedet er sich.

»Ich hab in Kiel ja noch was vor. Knifes out!« Er grinst und steigt in seinen »Schneewittchensarg«.
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Telje ist noch gar nicht richtig wach, als es abends an ihrem Apartment klopft. Tom Bertram steht vor der Tür mit einer Flasche Prosecco und einem kleinen Proviantpäckchen.

»Na, ausgeschlafen?« Tom fährt sich einmal durch seine Brad-Pitt-Frisur und lacht sie an.

Telje hatte die Abendverabredung vorhin gar nicht so ernst genommen und auch jetzt weiß sie nicht, wie sie es finden soll. Heute Morgen hat sie noch den toten Maxime gefunden und jetzt soll sie mit dem charmanten Kollegen zum Picknick an den Strand? Aber irgendwie kann sie nicht Nein sagen, das redet sie sich zumindest ein. Schließlich will sie von dem Kollegen etwas mehr über die Klinik und die dortigen Forschungen erfahren. Und vielleicht können sie auch noch mal über den Tod des Krankenpflegers Maxime reden. Nein, in Wahrheit kommt noch etwas anderes hinzu. Sie will sich mal nichts vormachen. Telje wird von einer plötzlichen Euphorie überfallen. Dieser Traum eines TV-Serien-Arztes holt sie ab zu einem Picknick am Meer.

»Krass.« Telje gibt sich alle Mühe, es ganz selbstverständlich klingen zu lassen. »Ein bisschen müde noch, aber das ändert sich gleich.«

»Ich habe einen Muntermacher für uns dabei.« Tom hält ihr die eisgekühlte Flasche entgegen.

»Einmal schnell ins Bad.« Sie ist noch nicht mal gekämmt und geschminkt sowieso nicht. Telje wird hektisch. Aber bei ihr geht es schnell. Sie bürstet sich, bindet sich ihren Pferdeschwanz und malt sich schnell Lidstriche, die ihr in der Hektik etwas zu dick geraten. Aber das fällt zunächst gar nicht so auf hinter ihrer blau getönten runden Nickelsonnenbrille, die sie nach längerer Zeit wiederentdeckt hat. Ihre alte Jeansjacke hat sie ebenfalls aus dem Schrank geholt.

»Na, Telje, mal wieder mega im Trend«, hatte ihre modebewusstere Schwester Tadje mit abfälligem Blick auf das verwaschene Teil gelästert. »Obwohl: Stimmt schon, die gute alte Jeansjacke ist ja angeblich das It-Piece der Saison.«

»It-Piece? Wie bitte?« Telje hatte nur die Augen gerollt.

In früher Jugend hatten die Zwillinge sich zum Verwechseln ähnlich gesehen. Aber bald darauf konnte man die stets trendige und shoppingfreudige Tadje und die unkonventionelle Telje in ihrem Outfit ganz gut auseinanderhalten.

Am Strand köpft Tom Bertram gleich die Proseccoflasche und füllt die beiden mitgebrachten Gläser. Die Sonne steht immer noch ein Stück über dem Wasser, aber sie glüht bereits. Sie prosten sich zu und haben gleich ein zweites Glas geleert. Telje kommt es vor, als habe sie eine ganze Flasche getrunken. Sie hat nichts gegessen und der lange Dienst und vor allem der Tod des Krankenpflegers stecken ihr noch in den Knochen. Aber im nächsten Moment hat sie Maxime schon wieder vergessen.

»Na, wie geht es dir nach deinen ersten Tagen und vor allem nach dem ersten Nachtdienst?« Er sieht ihr tief in die Augen. Komisch, die banalsten Fragen klingen bei Tom wie eine Anmache. Oder bildet sie sich das wieder nur ein?

Die Sonne tropft am Horizont jetzt ins Meer. Telje schiebt sich ihre blaue Sonnenbrille ins Haar, worauf alles auf Rosa und Rot wechselt. Der Sand, das Glitzern auf der See, Toms helles Hemd und sein jungenhaftes Grinsen. Beide setzen sich in den Sand.

»Ja, läuft, mir gefällt es hier richtig gut«, sprudelt es aus Telje heraus wie die Proseccoperlen in ihrem Glas. Durch den Alkohol und die entspannte Abendstimmung haben sich ihre Zweifel und Fragen, haben sich Maximes Tod und die rätselhafte, bedrückende Atmosphäre der Klinik in Luft aufgelöst. Der Signalton ihres Handys schreckt sie hoch. Auf dem Display wird Tjarks Name angezeigt. Den kann sie eigentlich gerade gar nicht gebrauchen. Sie nimmt das Gespräch trotzdem an. Er hat sich schließlich schon zigmal gemeldet.

»Hi, Telje, ich bin’s.«

»Ja, ich hab schon gesehen.« So begeistert klingt sie nicht.

»Bist du noch im Dienst?«

»Ja … nee … ja, irgendwie schon.« Telje fehlen die Worte.

»Ich melde mich sonst später noch mal«, bietet Tjark an.

»Ist am Anfang jetzt schon mega Stress hier.« Dass sie gerade mit Brad Pitt beim Sonnenuntergang am Strand sitzt und Prosecco trinkt, möchte sie ihrer Jugendliebe nicht unbedingt auf die Nase binden. »Weil ein Kollege ausgefallen ist, sind wir im Augenblick für zwei Stationen zuständig.«

»Und auf deiner Station hör ich die Möwen schreien und das Meer rauschen? Komm, Telje, hör doch auf!« Offenbar sind die Hintergrundgeräusche durch das Handy deutlicher zu hören, als sie denkt.

»Ja, wir haben hier noch Dienstbesprechung danach …« Sie redet sich um Kopf und Kragen.

»Dienstbesprechung? Soso. Telje, ich kenn dich doch!« Tjark erinnert sich noch allzu gut daran, dass seine alte Liebe zwischen zwei Verabredungen mit ihm noch eine dramatische Affäre mit dem Bademeister von Neutönninger Siel hatte.

»Tjark, is grad schlecht, ich meld mich nachher.« Sie beendet das Gespräch und ist dabei rot angelaufen. Aber das fällt im Licht des Sonnenuntergangs nicht auf.

»Mein erster Fredenbüll-Freund aus Teenietagen«, erklärt sie Tom. Ihr ist das alles ein bisschen peinlich.

»Alles gut«, säuselt Tom. »Ist doch süß, dass er sich meldet.«

»Und er hat mir vor zwei Jahren das Leben gerettet.« Dabei hat Telje sofort wieder den Sound von Tjarks Zweitaktermoped im Ohr, das Rengdatatatada, das ihre Rettung war.

»Da hab ich ja noch ordentlich was aufzuholen. Mal schauen, ich werde mir Mühe geben.« Tom Bertram zeigt sein Dauergrinsen.

Telje weiß gar nicht, wo ihr der Kopf steht bei den Ereignissen in der Klinik. Und dann noch das Durcheinander auf ihrer Datingliste. Morgen ist sie mit Tjark verabredet. Im Augenblick sitzt sie hier mit Doktor Brad Pitt am Strand. Und hat der neue Rechtsmediziner sie heute Morgen nicht auch irgendwie angeflirtet?
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Patti hatte sich gut gefühlt nach dem Basketballspiel draußen, seit Langem mal wieder. Die Müdigkeit, die Abgeschlagenheit der letzten Tage und Wochen waren aus ihrem Körper verschwunden. Sie hatte sich heute Abend absolut nicht vorstellen können, allein in ihrem Zimmer auf dem Bett zu liegen und den sich im Kreis drehenden Gedanken nachzuhängen. Ihren Mitspielerinnen, Loni und Sabi, war es genauso ergangen. Zuerst hatten sie eine Weile zusammen im Flur der Station auf einem abgezogenen und an der Wand abgestellten Bett gesessen. Nur Chief Bromdorn war nicht dabei.

»Sie sitzt lieber allein in ihrem Zimmer«, meinte Sabi. »Ich weiß nicht, was sie da macht, keine Ahnung. Sie ist schon ein bisschen schräg drauf. Aber das ist okay.«

Sie wissen, dass der Kontakt unter den Patientinnen alles andere als gern gesehen wird. Um nicht aufzufallen, enterten sie das zurzeit leer stehende ehemalige Zimmer der verschollenen Yvonne. Sabi, die immer noch ihre Trainingsklamotten trägt, wirft sich mit einem sportlichen Satz auf eines der beiden Betten. Sie rutscht ein Stück auf dem Kunststoffbezug, dass sie halb wieder herunterfliegt.

»Im Grunde genommen bräuchten wir jetzt einen Drink.« Loni zuckt mit den Schultern.

»Moment mal, ich hab noch ein Sixpack Bier im Schrank hinter den Klamotten stehen, das hat Maxime neulich für uns organisiert, als er noch bei uns auf der Sieben war.« Sabrina wird auf einmal melancholisch. »Das waren noch Zeiten. Was machen wir nur in Zukunft ohne Maxime?«

»Ich hab was läuten hören, dass es Maxime erwischt hat.« Loni sieht die beiden an.

»Wie jetzt, erwischt?« Patti hat noch nichts davon gehört.

»Angeblich Überdosis«, hat Loni aufgeschnappt. »Er war ja auch immer reichlich wild mit seinen Drogen zugange.«

»Oh Gott.« Patti ist geschockt.

Sabi ist genauso bestürzt, aber sie gibt sich alle Mühe, darüber hinwegzugehen. Sie will sich die Stimmung nicht verderben lassen und holt das Sixpack Bier aus ihrem Geheimversteck und außerdem hat sie noch eine Überraschung.

»Hier, ich hab auch Drugs dabei.« Sie zieht eine Schachtel mit einzeln verpackten Schokoriegeln aus der Tasche ihrer Trainingshose.

Alle drei fallen über die Süßigkeit her. Sie reißen das Stanniol von der Schokolade und schieben sich einen Riegel nach dem anderen in den Mund. Patti formt das Stanniol zu kleinen Kugeln, mit der Geste wie beim Basketball zielt sie und wirft sie im hohen Bogen in den am anderen Ende des Raumes stehenden Papierkorb. Ein Stanniolkügelchen nach dem anderen trifft präzise die Mitte des Korbes. Dann ist die Schokolade alle. Sabrina und Loni klatschen.

»Wo hast du das Basketballspielen eigentlich gelernt?«, will Sabi wissen.

»In der Süßwarenabteilung von Karstadt?« Loni zieht eine Grimasse.

»Beim VfL Hameln.«

»Wo bitte?« Sabrina kann damit nicht viel anfangen.

»Hameln, wir haben zu meiner Zeit sogar Landesliga gespielt.«

»Und jetzt spielst du mit uns in einer Mannschaft.« Loni grient sie an.

»Ist doch auch nich schlecht.« Patti grinst zurück.

»Sag mal, wie heißt du eigentlich wirklich? Patti ist ja vermutlich nicht dein richtiger Name.«

»Was in meinem Ausweis steht, fällt mir gerade nicht ein.« Sie zuckt betont unschuldig die Schultern. »Ich glaube, so etwas Ähnliches wie Patricia. Aber ich hieß eigentlich schon immer Patti. Das liegt an meiner Mom, die war schon immer großer Fan von Patti Smith.«

»Patti Smith?« Sabi kann mit dem Namen genauso wenig anfangen wie mit dem Ort Hameln.

»Because the night, den Song hab ich neun Monate im Mutterleib gehört und danach immer so weiter. Meine ganze Kindheit über spielte der Song auf dem leiernden Kassettenrekorder meiner Mutter.«

»Because …?« Die beiden sehen Patti weiter fragend an.

»›Because the night belongs to lovers‹«, singt sie etwas schief. »Na ja, nicht ganz aktuell der Song, Patti Smith sieht inzwischen aus wie eine alte Indianersquaw, aber irgendwie immer noch cool.«

Bei der zweiten Flasche Bier kommen die drei Basketballerinnen in Stimmung. Die Frauen lachen laut, bis Schwester Mildred plötzlich im Zimmer steht.

»Meine Damen!«, bellt sie ihren Standardspruch. »Das hier ist ein Krankenhaus und kein Nachtclub!« Danach ist sie gleich wieder verschwunden. Patti, Loni und Sabi sehen sich an, kichern und rollen die Augen.

»Ja, ja, da sieht man mal, wir sind hier eingesperrt«, meint Loni. »Hier kommst du so leicht nicht wieder raus.«

»Und es kommt auch so leicht keiner rein«, überlegt Sabi. »Oder habt ihr erlebt, dass jemand mal Besuch bekommt?«

»Keiner rein und keiner raus«, stellt Loni fest.

»Außer Yvonne«, fällt Patti ein. »Das war eigentlich die Einzige, zu der ich Kontakt hatte. Das hier war ihr Zimmer und auf einmal ist sie nicht mehr da.« Sie klingt plötzlich bedrückt.

»Yvonne mit dem Brilli im Ohr«, erinnert sich Sabi gleich.

»Einfach nicht mehr da. Wo ist sie abgeblieben?« Patti macht sich ja schon seit Längerem Sorgen.

»Vielleicht sollten wir auch einfach abhauen.« Sabi blickt plötzlich wie beim Basketball. »Ich hab kein Vertrauen mehr in die Therapie hier.«

»Uns wachsen überall diese scheiß Haare.« Patti fühlt nach ihrem Oberlippenbart.

»Aber wir fühlen uns jünger, du hast es selbst gesagt«, meint Loni.

»Ewig jung und eingesperrt, das ist auch nicht die Lösung!«

»Aber einfach abhauen, Scheiße, das funktioniert nicht, diese Klinik ist wie ein Gefängnis, du kommst hier nicht einfach raus. Das schafft höchstens Chief Bromdorn.«

»Doch, ich hab es gemacht, ich war neulich draußen.« Patti sieht die beiden anderen unternehmungslustig an.

»Draußen? Du meinst beim Basketball?« Loni sieht sie fragend an. »Und da willst du dann einfach die Fliege machen, oder wie?«

»Das kannst du vergessen, da hat Mirko uns unter Kontrolle. Nein, nachts, ich hab den Code von der Stationstür geknackt.« Patti ist auf einmal aufgeregt. »Weiter als bis in die Eingangshalle bin ich allerdings nicht gekommen, dann haben Mirko und Morch mich gleich geschnappt und auf die Station zurückgebracht.«

»Komm, du spinnst.« Sabrina will es nicht glauben.

»Ich kann es euch zeigen.«

Und dann schleichen sich die drei über den Flur der Station Sieben zu dem elektronischen Türschloss. Sie vergewissern sich immer wieder, dass sie nicht gesehen werden. Heute Nacht wollen sie die Klinik ja gar nicht verlassen, sie wollen nur testen, ob es möglich wäre. Aber dabei sollten sie natürlich nicht beobachtet werden.

Mit leicht zittrigen Fingern gibt Patti die Zahlenkombination ein: fünf-sieben-fünf-neun. Nichts passiert. Die Eingangstür der Station Sieben macht keine Anstalten, sich zu öffnen. Das Schloss gibt nicht das geringste Geräusch von sich. Auf dem Display des Türschlosses erscheinen die beiden Worte Failed Code.

Hat sie die richtigen Zahlen nicht mehr in Erinnerung? Vier-neun statt fünf-neun, nein, das kann nicht sein. Oder hat sie in der Aufregung eben die falschen Zahlen eingegeben? Sie versucht es noch mal. Ganz ruhig: fünf-sieben-fünf-neun. Wieder nur FAILED CODE.
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Beim nächsten Glas Prosecco legt Telje eine Pause ein und nimmt stattdessen eines der Sandwiches, die Tom mitgebracht hat. Dabei ist die Wirkung des Alkohols schnell verflogen und sofort ist Telje wieder bei medizinischen Themen angelangt. Schlagartig ist sie stocknüchtern. Vielleicht kann Tom ihr bei der Suche nach einem Dissertationsthema weiterhelfen. Was ist dran an den Experimenten mit Interferon hier in der Klinik, von denen sie gehört hat?

»Interferone in Immunzellen?« Telje sieht Bertram fragend an.

»Interferon delta.« Tom klingt noch angeschickert.

»Delta? Von Interferon alpha, beta und kappa habe ich ja schon gehört. Aber delta?«

Der Kollege zuckt nur mit den Schultern.

»Die Bedeutung des Interferons als Hemmung für die Entwicklung psoriasiformer Entzündungen …«, fantasiert Telje ins Blaue, »… oder auch für die Abwehr des Keratinozytenwirts gegen das Herpes-simplex-Virus. So oder so ähnlich, wäre das nicht ein Thema?«

»Oder vielleicht irgendetwas über Telomere?« Tom fährt sich durchs Haar.

»Telomere?« Telje wird hellhörig.

»Das sind … ähhh …«

»Die Chromosomen-Enden, die im Rahmen des Alterungsprozesses verkürzt oder beschädigt werden«, hilft Telje ihm auf die Sprünge.

»Der Begriff geistert hier immer mal durchs Haus. Keine Ahnung. Da tricksen sie was mit Sexualhormonen oder so.« Tom wirkt nicht so, als sei er da besonders eingearbeitet. Mehr als an medizinischen Themen scheint er heute Abend an Telje interessiert zu sein.

»Warum willst du unbedingt promovieren?« Er tut so, als könne man sich das schenken. »Ich bin auch nicht promoviert.«

»Du hast in Heidelberg studiert, oder?«

»Ja, war ’ne schöne Zeit.«

»Und Heidelberg hat doch eine coole medizinische Fakultät.« Sie hätte auch gern dort studiert, aber dann war es stattdessen Essen geworden.

»Ja, ja.« Sonderlich stolz scheint er auf sein Studium in Heidelberg nicht zu sein.

Telje sieht ihn verwundert an und kommt dann zu ihrem eigentlichen Thema zurück.

»Sag mal, die Experimente, die hier laufen … was ist das eigentlich?« Allmählich möchte Telje mal wissen, was es mit dieser Station Sieben auf sich hat und dem Labor im Keller. Und dann hat sie den toten Maxime wieder vor Augen.

»Was passiert eigentlich auf dieser Station Sieben? Wer liegt da? Man bekommt die Patientinnen und Patienten von dort eigentlich nie zu Gesicht.«

»Nagy macht da ein mächtiges Geheimnis draus.« Große Lust hat Bertram nicht, darüber zu reden. »Er will die neuen Therapieansätze unter genauer Kontrolle haben, ohne äußere Einflüsse.«

»Aber ich habe den Eindruck, dass niemand die Station verlassen darf und niemand Zutritt hat, nicht einmal wir.«

»Komm, Telje, lass uns doch über etwas anderes reden als über die Klinik.« Tom will ihr ein weiteres Glas reichen und streicht ihr dabei wie selbstverständlich übers Bein. Telje beachtet es gar nicht. Sie will sich nicht von ihren Fragen abbringen lassen.

»Und was treibt Laborant Morch alles in seinem Keller?« Ihr fällt gerade ein, dass sie ihn letzte Nacht auf dem Hof gesehen hat. »Der hat mich sofort angeranzt, als ich mich der Kellertür nur genähert habe. Voll strange.«

»Ach, der gute alte Morch. Na ja, er ist schon etwas verschroben.« Bertram scheint das alles vollkommen unverdächtig zu finden.

»Aber was sind das genau für Studien oder Reihenuntersuchungen?«, insistiert Telje. Sie ist nicht bereit, lockerzulassen. »Woran arbeiten die? Ist das überhaupt erlaubt?«

»Mit Regeln und Gesetzen kommen wir nicht weiter. Wir müssen etwas wagen.« Bertram grient. »Ist nicht von mir, das sind Worte des großen Professor Nagy.«

»Krass. Aber wir sind doch immer noch beim Thema Haut? Oder?«

»Haut. Und Nagy denkt da, glaube ich, noch weiter. Reparatur der altersbedingten Zell- und Gewebeschäden.«

»Der Traum vom langen Leben? Longevity?« Telje schüttelt den Kopf. »Zurücksetzung des Alterungsprozesses kannst du beim Menschen vergessen.«

»Aber bei den Mäusen funktioniert das schon … angeblich … und wer weiß.« Zur Abwechslung setzt Tom Bertram eine bedeutungsvolle Miene auf.

»Station Sieben als einzigartiger Jungbrunnen?« Sie runzelt die Stirn. »Ich weiß nicht recht.« Sie überlegt. »Maxime war auf der Sieben, dann wurde er versetzt und jetzt ist er tot. Er wollte mir eigentlich davon erzählen, aber dazu ist es nun nicht mehr gekommen.«

»Hat er dir denn was erzählt?« Auf einmal wirkt Bertram gar nicht mehr so entspannt.

»Nein, wie gesagt, das war ja nun nicht mehr möglich.«

»Er hat sowieso immer ziemlich rumgesponnen.« Tom wirkt jetzt wieder erleichtert. »Und dann das Oxycodon, deshalb hatten sie ihn wohl auch aus der Sieben geschmissen.«

»Wer ist dort überhaupt Stationsarzt?«

»Zurzeit niemand, da kümmern sich Nagy und Speiwill nebenbei selbst drum. Und vorher war das Nikki Koberger. Den hatten sie zuerst von der Sieben auf die Drei versetzt und dann war er von einem Tag zum anderen ganz weg. Angeblich auf eigenen Wunsch.«

»Wo ist er denn hingegangen?«

»Keine Ahnung, hatte wohl ein gutes Angebot.« Tom zuckt mit den Schultern.

»Und wann passiert auf der Drei etwas?« Auf Dauer will Telje nicht unbedingt für eine weitere Station zuständig sein.

»Morgen soll ein neuer Kollege kommen«, behauptet Tom.

»Ah ja? Weißt du, wer?«

»Keine Ahnung. Da macht der Drachen Mildred ein Mordsgeheimnis draus.«

»Neuer Kollege klingt schon mal nicht schlecht.« Über ein bisschen Entlastung wäre Telje ganz froh.

»Komm, darauf stoßen wir noch mal an.« Tom gibt die Hoffnung nicht auf.

»Nee, lass mal …« Die Zustände in der Klinik gehen ihr nicht aus dem Kopf und das Chaos in ihrem Liebesleben wird auch immer schlimmer. Da muss sie nicht auch noch eine Affäre mit dem neuen Kollegen anfangen. Sie seufzt. Süß sieht er ja schon aus, wenn er sich jetzt wie ein enttäuschter kleiner Junge durch die strubbeligen Haare fährt.

Sie ist wirklich ganz schön durch den Wind. Dann fällt ihr ein, dass sie Tjark noch anrufen muss. Und auf einmal, sie weiß gar nicht warum, kommt ihr der Brilli in den Sinn, den die Patientin von der Sieben und dann auch der Rechtsmediziner erwähnt hatten. Statt Tjark ruft sie erst mal die Nummer von ihrem Vater auf.
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Nach Börnsens Recherchen zum Urnenthema haben sich Thies und Nicole gleich auf die Suche nach dem Bestattungsunternehmer gemacht. Sie müssen langsam mal herausbekommen, wie die Urne überhaupt in das Möwennest gekommen ist, und wollen sich den Bestatter unbedingt vornehmen. Da gibt es garantiert eine Verbindung zur Klinik, meint Thies. Immerhin hat Telje das Logo auf der Urne und auch auf einem Leichenwagen vor der Klinik erkannt, und Antje hat es dann auf einem Flugzeug über dem Imbiss gesehen.

Die beiden Beamten werden schnell fündig. Im gesamten Bundesgebiet gibt es zwar etliche Unternehmen mit Olivenbaumzweigen auf Särgen und Urnen, aber in Nordfriesland nur eines. Erst lief nur das Band, aber dann haben sie den Flugbestatter Karsten Kracke gleich auf dem Handy erreicht und sich mit ihm auf dem kleinen Flugplatz in Sankt Peter-Ording verabredet. Zum Zeitpunkt des Anrufs war er noch mit einem Geschwisterpaar aus Osnabrück und der Asche ihres Vaters kurz hinter Pellworm hundert Meter über der Nordsee.

Jetzt steigt Karsten Kracke aus seiner einmotorigen weißen Cessna, auf deren Heckflügel ebenfalls die gekreuzten Ölbaumzweige prangen. Gleich darauf sitzen Thies und Nicole mit ihm zusammen in dem kleinen Lokal am Flugplatz. Kracke wundert sich, was die Polizei von ihm will. Aber zunächst sitzt er noch ganz entspannt mit in den Hemdkragen gehängter Spiegelsonnenbrille bei einem Latte macchiato auf der Sonnenterrasse zum Flugplatz.

»Ja, haben wir in der ›Hidden Kist‹ auch.« Beide Beamte bestellen sich ebenfalls einen Macchiato und Thies’ knappes »Na ja« signalisiert, dass der nicht halb so gut ist wie aus Antjes italienischer Kaffeemaschine.

»Herr Kracke, sind Sie das einzige Unternehmen, das Flugbestattungen über der See anbietet?«, kommt die Husumer Hauptkommissarin gleich zur Sache.

»Oder gibt dat noch andere, die ihre Urnen über der Nordsee abwerfen?« Thies sieht den Piloten herausfordernd an.

»Nein, da bin ich der Einzige«, gibt Kracke stolz zurück.

»Dann ist diese Urne von Ihnen?« Nicole zeigt ihm auf dem Handy ein Foto des aufgefundenen Gefäßes.

»Das sieht ganz danach aus«, räumt Kracke ein. »Wie sind Sie denn zu dem Foto gekommen?« Er klingt entrüstet.

»Die Urne haben wir in einem Möwennest an der Badestelle Neutönninger Siel aufgefunden.« Die Kommissarin sieht ihn prüfend an.

»Dat heißt, Bounty und der Schimmelreiter haben sie entdeckt«, wird Thies etwas konkreter. Kracke sieht ihn fragend an.

»Freunde von uns aus Fredenbüll«, erklärt Thies.

»Aber das spielt jetzt keine Rolle«, erklärt Nicole. Sie sieht nach draußen einem Sportflugzeug hinterher, das mit ein paar Schauklern auf der etwas ramponierten Bahn landet.

»Und wo wollen Ihre Freunde die Urne gefunden haben, die angeblich von meiner Firma stammen soll? An einer Badestelle? Das kann nicht sein.« Mit einem Mal will Kracke mit dem Fundobjekt nichts mehr zu tun haben.

»Sie haben Ihre Urne eben doch selbst identifiziert.« Nicole lässt keine zwei Meinungen aufkommen. »Wie müssen wir uns den üblichen Vorgang bei so einer Flugbestattung überhaupt vorstellen?«

»Das Besondere bei uns ist die Bestattung aus der Luft in einer biologisch abbaubaren Urne aus Naturfaser und Zellulose, einem wasserlöslichen Material, das sich nach zwei oder drei Jahren zersetzt und die Überreste des Verstorbenen endgültig dem Meer übergibt«, erklärt Kracke mit sanfter Stimme und ist sofort in seinem Element. Er tut so, als seien die beiden in einem familiären Trauerfall hier. »Vor der Bestattung unserer biologisch abbaubaren Urne auf See steht die Kremation.«

»Die in einem Krematorium stattfindet?«, fragt Thies dazwischen.

»Und da haben wir einen eigenen Ofen. Wissen Sie, bei uns ist alles in einer Hand«, verkündet der Bestatter stolz.

»Das machen Sie also alles selbst?«, will Nicole wissen. »Sie haben da einen … wie soll ich sagen … speziellen Ofen?«

»Für den Prozess der Einäscherung wird der ganze Sarg in den Kremationsofen gefahren. Die Temperatur in dem Verbrennungsofen beträgt zunächst rund neunhundert Grad Celsius und wird im Verlauf der Einäscherung auf tausendzweihundert Grad erhöht.« Der Bestatter kommt jetzt richtig in Fahrt. Thies steht der Schweiß auf der Stirn. Und Kracke ist nicht zu stoppen.

»Der Prozess einer Einäscherung dauert je nach Körpergewicht des Verstorbenen etwa neunzig Minuten. Dadurch ist gewährleistet, dass alle brennbaren Substanzen eingeäschert werden. Zurück bleiben lediglich Asche, Knochenteile, Zähne und gegebenenfalls Implantate, die nach der Kremierung gemahlen und der Asche beigefügt werden.«

»Zahnstatus kann man da nicht mehr feststellen, die Info haben wir bereits von unserem Rechtsmediziner«, erklärt Thies.

»Was denn für ein Rechtsmediziner?« Kracke ist irritiert.

»Das bringt mich auf die nächste Frage«, schaltet sich Nicole ein, die Krackes Irritation überhört. »In der Urne haben wir noch etwas anderes als Asche und zermahlene Knochen gefunden. Einen Brillanten oder Diamanten. Ich kenne mich mit Juwelen nicht so aus.«

»Wie bitte? Das kann nicht sein!« Der Bestatter sieht sie entgeistert an.

»Is aber so.« Thies lässt keine Zweifel aufkommen. »Wir haben den Brilli sichergestellt, der befindet sich jetzt in der Asservatenkammer in Kiel.«

»Aber ich bitte Sie, das wäre uns beim Verfüllen der Urne doch aufgefallen. Eine Urne meines Bestattungsunternehmens kann das nicht sein.« Er überlegt, er will etwas sagen, aber lässt es dann doch.

Thies und Nicole sehen sich kurz an. Sie meinen zu wissen, warum er auf einmal schweigt. »Das müsste sich doch an der Nummer der Urne feststellen lassen«, wendet Nicole gleich ein. »Es existieren doch diese Nummern, die schon bei der Einäscherung auf einem Schamottestein und später an der Urne eine eindeutige Zuordnung des Toten sicherstellen.« Sie wirft Kracke einen triumphierenden Blick zu. »Sie sehen, wir haben uns informiert.«

»Und was für eine Nummer steht in der Urne, die Sie gefunden haben?« Der Bestatter wird auf einmal schmallippig.

»Das is es eben, dat Teil hat gar keine Nummer.« Thies sieht ihn herausfordernd an.

»Das kann nicht sein, jede Urne hat eine Nummer, das ist so vorgeschrieben.«

»Und gegen diese Vorschrift haben Sie offenbar verstoßen«, hält Nicole ihm vor.

»Was weiß ich denn, was für eine Urne das ist.« Kracke wird immer bockiger. »Und wenn schon, vielleicht wurde da die Nummer vergessen.«

»Aber wir wüssten schon gern, wessen Asche da in dem Möwennest lag.« Nicole bohrt weiter.

»Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen da weiterhelfen soll.«

»Is schon klar, anhand der Asche können wir die Identität des oder der Toten nicht mehr feststellen. Aber wem der Brilli gehörte, dat werden wir ermitteln, davon können Sie mal ausgehen.« Thies wird allmählich deutlicher.

»Von welcher Behörde kommen Sie eigentlich, dass Sie das so interessiert?«

»Frau Stappenbek ist Leiterin der Mordkommission Husum«, kommt es bei Thies wie aus der Pistole geschossen.

»Was soll ich denn mit Mord zu tun haben?«, entrüstet sich Kracke.

»Davon ist ja auch noch gar nicht die Rede. Im Augenblick interessieren wir uns nur für die Herkunft der Urne im Möwennest.«

»Wir haben deutliche Hinweise darauf, wo die Urne herkommt und um wessen Asche es sich handelt. Dabei können wir Fremdverschulden nicht ausschließen«, behauptet Thies mal wieder etwas vorschnell. Nicole wirft ihm einen missbilligenden Blick zu.

»Da kann ich nicht weiterhelfen, ich weiß nichts von dieser Urne.«

»Aber Sie müssen doch wissen, welche Routen Sie bei Ihren Flugbestattungen in letzter Zeit geflogen sind, wann Sie dabei Fredenbüll und Neutönninger Siel überflogen haben.«

»Was, bitte? Ich kenne kein … wie war das? … Fredenbüll?«

»Darf ja wohl nich wahr sein!« Dass jemand Fredenbüll nicht kennt, dafür hat Thies nun überhaupt kein Verständnis.

»Haben Sie Verbindungen zur Renova-Klinik?«, fragt Nicole weiter. »Haben Sie für die Klinik beziehungsweise dortige Patienten Bestattungen durchgeführt? Insbesondere in letzter Zeit?«

»In letzter Zeit?« Kracke tut so, als könne er sich an gar nichts erinnern.

»Gehen Sie Ihre Unterlagen bitte noch mal durch und informieren Sie uns.« Damit beendet Nicole die Befragung und gibt dem Bestatter ihre Karte.

»Der arbeitet mit der Klinik zusammen, jede Wette!« Als beide wieder im Zivil-Mondeo der Kommissarin sitzen, ist Thies immer noch auf hundertachtzig. »In der Klinik kommen Leute zu Tode und unser Urnenpilot übernimmt die schlanke Entsorgung. Telje hat auch schon so was erzählt, auch von dem Brilli, den eine Patientin erwähnt hatte. Irgendwie kommt ihr da in der Klinik einiges komisch vor. Wir müssen Telje unbedingt da mit einbeziehen, sozusagen als V-Mann … also, als V-Frau. Nicole, es geht um Mord!«

»Komm, Thies, immer langsam, wir haben einen Brilli in einer Urne und einen Medikamenten-Abusus, das ist noch keine Mordserie.«
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Eine Woche später ist dann die neue Ärztin da. Isabelle von Klack ist gleich anzusehen, dass dies nicht die erste Stationsleitung in ihrer ärztlichen Laufbahn ist. Sie ist eine schlanke Frau mit kinnlangen dunklen Haaren, penibel gestylten Augenbrauen, energischem Blick und einem zweifachen Doktortitel. Sie gibt eher Anweisungen, als welche entgegenzunehmen, das sieht Telje auf den ersten Blick. Ob sie zu der Neuen auf Anhieb ein ähnlich kollegiales Verhältnis bekommt wie zu Tom, bleibt mal abzuwarten.

Frau Doktor von Klack soll die Station Drei übernehmen und gleichzeitig vor allem auch als Stationsärztin für die Sieben zuständig sein. Diese vielfältigen Aufgaben für eine neue Ärztin sind erstaunlich. Und noch etwas anderes ist überraschend: Die Neue ist eine ehemalige Kommilitonin von Tom Bertram. Tom ist mehr als überrascht und offensichtlich alles andere als begeistert von dem Wiedersehen. Sie begrüßen sich wie alte Bekannte. Aber Telje kommt es reichlich gestelzt vor, als Isabelle von Klack auf ihrer Station ins Arztzimmer hereinschneit, um sich vorzustellen.

Ein sonderlich harmonisches Verhältnis scheinen die beiden in der Vergangenheit nicht gehabt zu haben. Schon die äußere Erscheinung der Ex-Kommilitonen könnte kaum gegensätzlicher sein: sie mit gestylten Augenbrauen im penibel zugeknöpften Arztkittel, er im offenen Kittel mit Strubbelfrisur.

»Wie hat es dich denn hierher verschlagen?« Tom Bertram gibt sich bemüht locker. »Ich hätte dich eher an einer der Top-Unikliniken vermutet und nicht hier in der norddeutschen Provinz.«

»In der Provinz werden die Weichen für die Zukunft gestellt.« Isabelle grient ihn provozierend an. »Hier laufen die interessanten Projekte, etwas abseits, ohne Behinderung durch die Behörden, das kann durchaus hilfreich sein. Du arbeitest schließlich auch hier.«

Tom zuckt nur mit den Schultern, Telje, die danebensteht, hört interessiert zu und sagt gar nichts. Ebenso wie Stationsschwester Fenja, die Tom mal wieder nicht aus den Augen lässt, sobald Telje in der Nähe ist.

»Wir kennen uns aus dem Studium in Heidelberg. Telje Detlefsen … Isabelle von Klack«, stellt er die beiden einander vor. »Ach so, und das ist Schwester Fenja.« Die Stationsschwester blickt angesäuert. Dafür hat Tom sein Grienen zurück.

»Dann hast du es mit der Medizin damals ja doch noch geschafft.« Isabelles Blick wird auf einmal süffisant.

Telje horcht auf. Ein grandioser Student scheint Tom wohl nicht gewesen zu sein und promoviert ist er auch nicht. Dafür hatte er vergnügte Studentenjahre.

»Und wo hast du dich seitdem herumgetrieben?«, will Bertram von seiner ehemaligen Kommilitonin wissen.

In knappen Sätzen, wie in einem Vorstellungsgespräch, zählt Isabelle von Klack auf, dass sie nach der Medizin auch noch Pharmazie studiert hat und zuletzt eine leitende Position bei einem Start-up im Bereich Biotechnologie hatte.

»Krass!« Telje ist beeindruckt und Tom Bertram eher verunsichert. Dass seine ehemalige Mitstudentin erfolgreicher ist als er, gibt ihm wohl zu denken. Telje fühlt sich daran erinnert, dass sie mit ihrer Dissertation auch mal loslegen sollte.

Plötzlich stehen Professor Nagy und Laborant Morch in dem Arztzimmer.

»Große Versammlung hier?«, fragt Morch harsch, worauf Fenja sich gleich wieder den Patienten widmet.

»Ich sehe, Sie haben sich schon miteinander bekannt gemacht.« Nagy blickt zwischen den Personen hin und her und nickt.

»Isabelle von Klack und ich kennen uns …«, Tom zögert einen Moment, »… aus dem Studium.«

»Frau von Klack, wir wollen mit Ihnen mal einen gemeinsamen Gang über die Station Sieben machen und dann zeigt Ihnen Herr Morch auch unser Labor.«

Telje staunt. Sie hat den Professor noch nicht einmal richtig zu Gesicht bekommen und mit der Neuen macht er gleich am ersten Tag eine persönliche Besichtigungstour durch die Klinik.

Sie ergreift gleich die Gelegenheit, Nagy auf ihr Promotionsvorhaben anzusprechen.

»Herr Professor, ich hatte Ihnen ja schon geschrieben … wegen eines Dissertationsthemas … haben Sie demnächst Zeit, dass wir mal darüber sprechen können?«

»Liebe Frau … ähh …?«

»Detlefsen, Telje Detlefsen.«

»Frau Detlefsen, aber natürlich, wir sprechen demnächst mal. Vielleicht lässt sich da ja eine Möglichkeit finden. Aber im Augenblick … Sie sehen ja.« Dann wendet er sich wieder Morch und Isabelle von Klack zu und rauscht mit ihnen von dannen.

»Scheint ja ’ne große Nummer zu sein, deine Isabelle.« Telje hat ihren spöttischen Blick aufgesetzt, klingt aber auch ein bisschen ärgerlich.

»Was heißt denn meine Isabelle?« Tom ist ungewöhnlich schlecht gelaunt und der Zirbenduft seines Rasierwassers ist auch verflogen. »Ich hatte nicht viel mit ihr zu tun. Sie war bei den Medizinern in Heidelberg die große Überfliegerin. Aber eher die Streberin, die keiner mochte.«
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»Sach mal, Alexandra, heute is dein Cocktail für die Kopfhaut ja ganz grün.« Oma Ahlbeck staunt.

Statt des Rote-Bete-Saftes mit den wichtigen Nährstoffen für die Durchblutung der Kopfhaut serviert die Salonchefin zur Abwechslung einen Spinatsmoothie.

»Auch lecker«, findet Dörthe. »Und gut für die Haare.«

»Enthält ebenso Eisen und Folsäure«, erklärt Alexandra. »Gut für den Sauerstofftransport zu den Haarfollikeln.«

»Haar … follikel?« Frau Ahlbeck verzieht das Gesicht. »Hört sich ’n büschen unappetitlich an.«

»Dort ist das Haar in der Haut verankert und wird dort produziert.« Alexandras Friseurkenntnisse sind nicht aufs Schneiden, Legen und Föhnen beschränkt.

»Denn lass mal so ’n Drink probieren.« Frau Ahlbeck will gleich zugreifen. Und Dörthe, die sich alle zwei bis drei Tage im Salon einfindet, um ihren Gemüsedrink mit dem geheimnisvollen Wundermittel verabreicht zu bekommen, wird auch schon ungeduldig. Aber erst mal will Alexandra von Heike wissen, wo Thies mit den Weinkartons geblieben ist.

»Frau Dossmann war schon hier und hat gefragt, wo die Lieferung von der Mosel bleibt.«

»Weiß auch nich, die hat Thies wahrscheinlich noch im Polizeiwagen.« Heike zuckt mit den Schultern und wirft einen Blick zur offenen Tür des Hinterzimmers, in dem sich die Kartons stapeln. »Ich hab die nich ausgetrunken.«

»Soll er mal zusehen. Geht doch nicht«, mahnt die Salonchefin.

Bevor der grüne Smoothie mit dem beigegebenen Wundermittel zum Einsatz kommt, zeigt Alexandra ihrer Stammkundin Sandra mit dem Handspiegel die neue asymmetrische Frisur. Sandra hat ein Faible für besondere Frisuren und der asymmetrische Schnitt soll angeblich eine Renaissance erleben, meint sie gelesen zu haben. Jetzt sitzt sie geschnitten und geföhnt im Friseurstuhl und begutachtet zufrieden die neuen Haare.

»Sieht ’n büschen so aus, als hättest du mitten im Friseurtermin die Flucht ergriffen«, bemerkt Oma Ahlbeck.

»Trinken Sie man erst mal Ihren Spinatsaft!«, gibt Sandra beleidigt zurück und fährt sich zufrieden durch die kräftige längere Seite der Frisur.

Sandra verzichtet vorerst auf unterstützende Tinkturen. Und auch Heike ist zunächst nur neugierig und momentan noch etwas skeptisch.

»Ist das so ein neues Produkt aus der Haarpflege?«, fragt die Frau des Dorfpolizisten und wirft einen kritischen Blick auf Alexandras wild wuchernde Augenbrauen.

»Na ja, es geht über die normale Haarpflege hinaus«, klärt die Salonchefin sie auf. »Wir sind hier schon im medizinischen Bereich.«

»Alexandra hat da Kontakte …«, haucht Dörthe, »… in Sankt Peter …«

»Sankt Peter-Düne?«, unterbricht Heike sie gleich. »Etwa die Hautklinik? Da is Telje doch jetzt als Ärztin.«

»In der Renova-Klinik.«

»Ja, so heißt die. Dat is ja ’n Zufall!« Heike ist von den Socken. »Hatte ich wahrscheinlich schon erzählt, dass Telje da jetzt arbeitet … als Ärztin!«, betont sie noch mal.

»Ich hab sie da kürzlich gesehen.« Alexandra ist das ganze Thema plötzlich unangenehm.

»Ach, warst du bei Telje in der Klinik?« Heike ist regelrecht begeistert.

»Ich hab sie nur von Weitem gesehen, ich weiß gar nicht, ob sie mich bemerkt hat. Ich hab da ja …« Die Salonchefin druckst herum.

»Alexandra hat da andere Kontakte«, erklärt Dörthe und prostet den Damen mit dem grünen Smoothie zu.

»Es hakt leider gerade etwas, deshalb war ich auch in der Klinik. Wir wollen unsere sehr erfolgreichen Haartherapien ja fortsetzen.« Jetzt erzählt Alexandra auch Heike und Oma Ahlbeck, die im Gegensatz zu Dörthe die Hintergründe noch nicht kennen, von ihrer Hauttherapie in der Klinik vor einigen Monaten und der dann folgenden Teilnahme an einer Studie, die offiziell nach kurzer Zeit abgebrochen wurde und die sie auf eigenen Wunsch dann unter der Hand wiederaufgenommen hatte.

»Dat is wohl sowieso ’n büschen unheimlich in der Klinik. Da hatten sie gestern gerade einen Toten gehabt, kein Patient, sondern beim Personal. Ein Arzt und eine Patientin sind einfach verschwunden. Schon seltsam«, überlegt Heike, die von der Teilnahme an der Haarstudie fürs Erste Abstand nimmt.

Oma Ahlbeck dagegen greift, in der Hoffnung auf eine Revitalisierung ihrer blau getönten Haare, beherzt zu dem grünen Gemüsedrink.

»So ’n Spinat-Smutsche wird uns wohl nich gleich umbringen!«
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»Na, Antje, dann mach mir mal ’n kleines Pils, dat hab ich mir jetzt verdient.« Piet Paulsen begutachtet zufrieden den Schrittzähler auf seinem Handy. »Hier!« Er zeigt den anderen stolz die Anzeige auf dem Display.

»Übernimm dich bloß nich.« Klaas muss das Lachen unterdrücken.

»Ich hab gelesen, mit den zehntausend Schritten, dat is Unsinn, das war vor ewig langer Zeit der Reklameslogan von so einem japanischen Schrittzähler, der nur bis Zehntausend ging. Die Wahrheit is: Jeder Schritt zählt.«

»Aber mehr als zweihundertzweiunddreißig dürfen dat schon sein«, findet Klaas. Piet winkt nur ab.

»Wartet mal ab, Freunde, diesen Monat noch wird die Zweihundertfünfziger-Marke durchbrochen.«

Der Fredenbüller Imbiss ist mal wieder der Mittelpunkt der Welt. Denn heute findet hier die Lagebesprechung zu den Mordfällen statt, von denen noch keiner weiß, ob es wirklich welche sind, außer Thies natürlich. Rechtsmediziner Nguyen ist ebenfalls angereist, mit endgültigen Ergebnissen, und dann will er zusammen mit Antje groß aufkochen. Die berühmte vietnamesische Pho, die Suppe mit Ingwer, Sternanis, Limonen, Reisnudeln und Rindfleisch, steht schon auf dem Herd. Aber die hat er nicht allein für die Imbissrunde gekocht. Denn Thies hat seine Tochter Telje nach Fredenbüll bestellt, damit sie ihm und Nicole über die Verhältnisse in der Renova-Klinik berichten kann. »Und Hung hat mit Telje doch gleich geschäkert«, meint Nicole. Thies hat das mal wieder nicht mitbekommen. Aber jetzt fällt ihm auch auf, wie Nguyen Telje anstrahlt, als sie in den Imbiss hereinschneit und gleich ein Schälchen Pho serviert bekommt.

»Krass«, strahlt sie zurück. »Da ist auch Zimt dran, oder?«

»Ein Hauch.« Er schaut wie ein TV-Koch.

Nach einer Runde Pho für alle und vor den angekündigten Sommerrollen geht es dann erst mal um die neuen Erkenntnisse im Fall Maxime.

»Den Hinweis auf Opioide hatten wir ja bereits, das hat sich in unseren Analysen nach der Obduktion bestätigt. Medikamentenmissbrauch war schon bekannt, Atemdepression mit letalem Ausgang.« Dabei sieht er Thies und Nicole an, vor allem aber auch Telje. »Da könnte durch Zerkleinern und Mörsern der Tabletten das Retardierungssystem, also die sich über einen längeren Zeitraum langsam aufbauende Wirkung. außer Kraft gesetzt worden und der gesamte Inhalt sofort wirksam geworden sein. Stimmt doch, Telje? Oder?«

Sie nickt und Bounty nickt mit. Telje ist das ein bisschen peinlich, wie Nguyen sie hier einbezieht, aber irgendwie gefällt es ihr auch. Und der Rechtsmediziner wundert sich, dass bei der Diskussion der Ermittlungsergebnisse die gesamte Imbissrunde dabei ist. Aber das scheint bei Thies und Nicole ja üblich zu sein. Er macht einfach weiter.

»Das kann alles so gewesen sein, aber wir haben noch etwas anderes entdeckt«, fährt der Rechtsmediziner fort. »Der Tote hatte Hämatome am Kopf, an der Schulter und am Oberarm.«

»Dat heißt, da hat ’n Kampf stattgefunden«, vermutet Thies gleich.

»Könnte schon sein, zumindest ist er kräftiger angefasst worden. Und das Hämatom am Kopf spricht für einen Schlag mit einem harten Gegenstand oder für einen Sturz.« Hung sieht in die Runde.

»Gute Arbeit«, kommentiert Thies.

»Finde ich auch.« Telje grient Hung an.

»Ich bin ja noch nicht fertig, das Wichtigste kommt noch.« Er macht eine bedeutungsvolle Pause. »Wir haben tatsächlich einen Einstich gefunden, der auf eine Injektion hinweist. Zwischen den Zehen.«

»Wie das bei Drogenabhängigen üblich ist?«, fragt Nicole nach. »Damit man die Einstichstellen nicht sieht. Das passt doch alles zu der Überdosis.«

»Da bin ich mir eben nicht so sicher.« Hung kostet die Verkündung seiner Ergebnisse voll aus. »Also, Überdosis schon. Aber ob er sich die selbst zugefügt hat, ist sehr die Frage.« Die Imbissrunde hört ihm gebannt zu. Antje hat für den Moment sämtliche Grilltätigkeit eingestellt, der »Explosion« ist stumm und Schnauzermischling Kuddel niest nicht mehr.

»Wir haben anhand der Reste in Magen und Darm des Toten in etwa die Tablettendosis rekonstruieren können, die er vermutlich selbst zu sich genommen hat und die sehr wahrscheinlich nicht letal war. Da kommt jetzt die Injektionsstelle ins Spiel, durch die ihm ziemlich sicher eine zusätzliche Dosis verabreicht worden ist.«

»Hat Börnsen auf der Spritze Fingerabdrücke feststellen können?«, will Nicole wissen.

»Vom Täter?« Thies sieht den Fall schon gelöst.

»Nee, da waren keine Fingerabdrücke. Börnsen und ich haben uns das genau angesehen.«

»Also hat er sich die Injektion vielleicht doch selbst verabreicht?« Nicole ist irritiert.

»Wenn er sich selbst den Schuss zwischen die Zehen gesetzt hätte, dann wären seine Fingerabdrücke auf der Spritze. Dafür hätte er sich doch keine Handschuhe übergezogen. Das sollte nur so aussehen wie eine Überdosis oder der Suizid eines Junkies.«

»Das heißt, der tödliche Schuss wurde ihm von jemand anderem verpasst«, folgert Nicole.

Hung macht eine bestätigende Geste.

»Also doch Mord!«, ruft Thies triumphierend. »Wat sag ich, Hung, gute Arbeit! Auf die Analyse hätten wir bei deinem Vorgänger ’ne Woche warten können.«
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Nach dem Friseurtermin zieht es Oma Ahlbeck wieder vor den Fernseher. Kurschatten Kurt hat bei True Traffic die Stellung gehalten.

»Hertha, hier war der Teufel los. Ich sage es ungern, aber du hast allerlei verpasst.« Kurt sitzt auf der Sofakante, vor sich einen Becher Tee und ein Mettwurstbrot, was er beides noch gar nicht angerührt hat. Er dreht sich nicht zu ihr um, sondern starrt weiter gebannt auf den großen Bildschirm des neuen Fernsehers im Wohnzimmer seiner Bekannten.

»Wie sieht es bei dir aus, Marcel?«, will die Moderatorin im Studio wissen. »Geht es schon wieder ein bisschen weiter?«

»Bisher noch nicht, nein, kein bisschen, hier zwischen Irxleben und Eilsleben steht alles, es hat sich ein Stau von acht, neun Kilometern aufgebaut, und da ist noch kein Ende in Sicht.« Der Reporter ist richtig stolz darauf.

»Wie ist es denn zu dem Unfall gekommen?«, fragt die Moderatorin nach.

»Ein Mercedes Sprinter und ein Citroën Jumper hatten sich vor nicht mal zwanzig Minuten ein kleines Rennen geliefert. An der Baustelleneinfahrt wurde es dann immer enger, da tippte der Jumper kurz auf das vor ihm fahrende Wohnmobil auf.« Der Reporter kommt immer mehr in Fahrt. »Die drei Fahrzeuge verhakten sich ineinander, der Camper wurde aus der Spur gedrückt und knallte auf eine Planierraupe, wickelte sich regelrecht um das Baufahrzeug. Das sieht böse aus.«

»Wo is dat denn überhaupt?« Frau Ahlbeck hat die neue Steppjacke noch gar nicht abgelegt und sich gleich auf dem Sessel niedergelassen.

»Das ist die A 2, Magdeburg die Gegend.« Kurt klingt aufgeregt. »Holunderland Hohe Börde, Wasservögel und zahlreiche Fischarten, sehr schönes Gebiet für Radtouren.« Es gibt kaum eine Gegend, die Kurt nicht schon mal mit seiner Kamera durchstreift hat.

»Alle Baustellen, alle Staus und Unfälle jetzt auch immer ganz aktuell auf unserer True-Traffic-App«, preist die Station-Voice den neusten Service des Senders an. »Baustellen-TV – präsentiert von ›Pneurelli‹ Allwetterreifen und ›Hardinghofer‹ alkoholfrei.«

»Die App habe ich mir schon gleich auf meinem Handy installiert.« Kurt ist gut gerüstet.

»Ja, wenn wir mal unterwegs sind«, bestätigt die Mutter des Bürgermeisters.

»Ich staune ja, was heute schon auf den Straßen los ist, bis Pfingsten ist es doch noch eine ganze Woche hin.« Kurt wundert sich.

»Ja, nee, Kurt, Freitag nach Himmelfahrt, dat is ’n klassischer Brückentag.«

Eine weitere Reporterin steht mit dem Verkehrsexperten vor einer Planierwalze und analysiert die Situation.

»Räumliche Enge im Stau, langes Warten führen zu Aggression, zu Panik, manche ticken aus«, erklärt der Experte.

»Sag mal, Hertha.« Kurt rückt auf der Sofakante ein weiteres Stück nach vorn. »Jetzt weiß ich auch, woher ich den Experten kenne. Hast du eben gehört, das ist Ole Matthiesen! Der war hier in Fredenbüll Assistent von Thies Detlefsen.«

Sie blickt noch ungläubig.

»Natürlich, du hast recht.« Auch bei Frau Ahlbeck ist jetzt der Groschen gefallen. »Der war doch damals über die ganzen Ostertage im Kofferraum von diesem E-Auto eingesperrt und ein Jahr später stand er während des Bankraubs in Schlütthörn dann stundenlang in dem Dixi-Klo.«

»Also mit räumlicher Enge und langem Warten kennt er sich dann ja aus.«

Plötzlich wird Ole Matthiesens Kommentar von lautem Motorengedröhn übertönt.

»Eine niederländische Bikergruppe donnert hier durch die frei gelassene Rettungsgasse, schiebt sich durch den Stau hindurch. Ein ganzer Pulk, der hier richtig Alarm macht.« Der Reporter, der sich jetzt einschaltet, klingt, als wäre er mittendrin im Chaos. Auch Oma Ahlbeck hat das Unfallgeschehen irgendwie verdrängt und ist Feuer und Flamme.

»Sag mal, Kurt, so auf dem Motorrad durch Europa …«, sie gerät ins Schwärmen, »dat wär doch noch mal wat für uns beide.«

»Hertha, aus dem Alter sind wir raus«, wendet Kadett-Fahrer Kurt gleich ein.

»Sach dat nich, die meisten Motorradfahrer mit diesen schweren Maschinen sind auch Senioren.«
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In der »Hidden Kist« ist die Diskussion noch lange nicht beendet, ob ein Sturz und Fremdeinwirken die Hämatome verursacht hat, ob es eine selbst verschuldete Überdosis oder tatsächlich Mord war.

»Maxime wollte sich ja mit mir treffen und mir Gott weiß was erzählen«, fällt Telje in dem Zusammenhang ein.

»Was hat er denn erzählt?« Jetzt wird auch Antje neugierig.

»Du hast also mit dem Toten noch gesprochen? Oder?« Klaas hat das Sortieren der Paketbenachrichtigungsscheine längst unterbrochen.

»Ja, Telje, erzähl doch mal, wer is der Mörder … oder die Mörderin?« Thies muss sich das Grinsen verkneifen.

»Mann, Papa! Echt jetzt!« Seine Tochter verdreht die Augen.

»Na, verstehst kein Spaß mehr? Aber mal im Ernst, du hast doch schon gesagt, dat is alles so ’n bisschen unheimlich in der Klinik …« Thies ist davon überzeugt, dass Telje mehr weiß, als sie sagt.

»Nu sag doch mal, was läuft da?« Er sieht seine Tochter erwartungsvoll an. Und dann erzählt sie von dem verschrobenen Professor Nagy, dem frostigen Oberarzt Speiwill, von Schwester Mildred und der unheimlichen Station Sieben, von der diese Frau mit dem Brilli im Ohr verschwunden sein soll. Nicht nur Thies, auch Nicole und vor allem Hung hängen gebannt an ihren Lippen.

»Nicole, in der Urne, dat is garantiert die verschollene Frau von Station Sieben. Zusammen mit dem Pfleger sind das schon zwei Mordfälle. Wir müssen uns unbedingt diesen fliegenden Bestatter noch mal vorknöpfen. Der is uns noch ’ne Liste von seinen Flügen schuldig.« Trotz der entspannten Atmosphäre gehen Thies die Ereignisse nicht aus dem Kopf. »Vor allem müssen wir in der Klinik ermitteln. An den feinen Professor und seine Crew haben wir jede Menge Fragen. Und außerdem sollten wir wirklich überlegen …«, er senkt seine Stimme, »… ob Telje nich ’n büschen die Lage sondieren kann, wie gesagt undercover.«

Telje ist von der Idee alles andere als begeistert und auch die Kommissarin blickt skeptisch. Eine Weile erzählt Telje noch von der Klinik, von der Lage hinter den Dünen, von ihrem charmanten Kollegen Tom Bertram und von Patientinnen mit auffälligem Haarwuchs. Während der Erörterungen ruht der Imbissbetrieb. Aber inzwischen hat die Runde Appetit bekommen.

Hung zückt die mitgebrachte Tüte mit den Zutaten für vietnamesische Sommerrollen: Reispapier, Koriander, Chilischoten und Glasnudeln. Und schon steht der Rechtsmediziner zusammen mit Antje hinter der Theke. Er weicht Reispapier ein und belegt es mit kurz überbrühten Glasnudeln, ein paar Gurken und Möhrenstreifen.

»Jetzt noch Chili, Koriander und, das ist der Knaller, Thaibasilikum.« Hung zelebriert die Sommerrollen. »So, Antje, jetzt bist du dran.«

»Ach so, ja.« Bei einer kurzen Rückenübung mit Wohlfühlschmerz zwischendurch hätte sie es fast vergessen. »Jetzt kommen die frisch gepulten Nordseekrabben.« Sie drapiert die Krabben auf der Füllung und er formt das Reispapier feierlich zu einer ersten Rolle, der er gleich weitere folgen lässt.

»Gelernt ist gelernt.« Klaas nickt anerkennend.

Piet begutachtet über die Gleitsichtbrille hinweg die vietnamesische Kochkunst. »Is wat anderes als … na ja, als deine normale Arbeit.«

Hung muss grinsen. »Kochen ist für mich die perfekte Entspannung.«

Die erste Sommerrolle präsentiert er Telje auf einem kleinen Teller mit einer schon vorbereiteten fruchtig-scharfen Soße. Und Bounty greift auch gleich zu.

»Mega«, urteilt die Tochter des Dorfcops knapp.

Und auch Bounty ist begeistert. »Geil!«

Kommissarin Nicole kämpft genüsslich mit den Glasnudeln.

»Mal ’ne Frage«, fällt Piet Paulsen ein. »Kann man die Dinger auch mit Pute rollen?«

»Alles ist möglich.« Nguyen zwinkert dem ehemaligen Landmaschinenvertreter zu.

»Statt Putenschaschlik ›Hawaii‹ zur Abwechslung Putenrolle ›Hanoi‹, wär mal wat anderes.« Aber so ganz ist Piet noch nicht überzeugt.

Während die ganze Imbissrunde Sommerrollen in das Nuoc Cham, den vietnamesischen Dip aus Chili, Knoblauch, Ingwer, Limettensaft, einer Prise Zucker und Sojasoße, dippt, ist die Frage, wer dem Opfer das tödliche Opiat verabreicht hat, aus dem Blick geraten. Und dann tönt unüberhörbar von draußen der Zweitaktersound von Tjarks altem Moped in den Imbiss. Telje hätte es fast vergessen: Sie ist heute Abend mit ihrem Jugendfreund verabredet. Das markante Rengdatatatatata erinnert sie sofort daran und löst bei ihr ein sentimentales Bauchkribbeln aus.

Einen Moment später steht Tjark leicht verschüchtert vor der Tür der »Hidden Kist«, dann winken ihn Thies und auch Telje herein.

»Hi.« Tjark drückt Telje einen verhuschten Kuss auf die Wange. Hung beobachtet das argwöhnisch. Telje fühlt sich nicht besonders wohl.

»Na, Tjark, auch ’n vietnamesisches Röllchen?«, nölt Bounty in einem Ton, als wäre in seiner Sommerrolle noch etwas anderes als Koriander gewesen.

»Oder ’n Bier, ich geb einen aus«, ruft der Schimmelreiter hinüber.

»Nee, danke.« Er sieht Telje an. »Wir wollen doch …« Eigentlich hat Tjark sich etwas anderes vorgestellt, als den Abend mit seiner Freundin aus Teeniezeiten am Stehtisch der »Hidden Kist« zu verbringen.

»Ja, klar.« Telje klingt etwas zögerlich. Einen Moment bleiben sie noch, dann verabschieden sie sich. Telje nickt Hung verlegen zu, knufft ihren Vater mit der Faust in die Seite und rauscht mit Tjark auf dem Moped die Fredenbüller Dorfstraße hinunter. Hung sieht den beiden etwas enttäuscht hinterher.

»Flotte Kollegin, nä?« Antje grient den Rechtsmediziner an.

»Sie sieht heute Abend aber auch wirklich zu gut aus«, findet Bounty, der sich gar nicht mehr wundert, wie gut Telje bei den großen Jungs ankommt. »Und dann ist sie auch noch junge Ärztin.«
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Mitten in der Nacht war Doktor Speiwill kurz im Labor gewesen, um nach den Mäusen zu sehen. Wieder drei tote Tiere, eines davon schon von den anderen angefressen. Und dann diese Haare … es wird immer schlimmer. Warum gerät auch bei den Patientinnen auf der Sieben der Haarwuchs dermaßen außer Kontrolle? Er hat keine plausible Erklärung dafür. Die Blutwerte sind relativ normal. Die Telomere sehen gut aus. Nicht so perfekt wie bei den Labormäusen, aber deutlich verbessert. Und so auffällig sind die Hormonwerte nun auch wieder nicht, etwas erhöhtes Testosteron vielleicht, aber alles noch kein Grund für übertriebene Damenbärte. Sonderlich beruhigend findet er das nicht. Danach hat er die ganze Nacht mit einer Riesenkanne Kaffee in seinem Arbeitszimmer vor dem Computer gesessen und das ist noch beunruhigender. Es ist schon fast früher Morgen.

Speiwill starrt gebannt auf den Bildschirm mit den aktuellen Kursen der asiatischen Börsen. Eigentlich ist es nur der Kurs der »NovoGenics«-Aktie, der ihn interessiert, und »NovoGenics« kennt nur eine Richtung. Die Real-Time-Kurse blinken rot und die Kurve des Tagesverlaufs zeigt unerbittlich nach unten, fällt weiter ins Uferlose. Häufig dreht ein Wert nach solchen Verlusten am Ende des Börsentages noch, wenn die Anleger die verbilligten Kurse zum Wiedereinstieg nutzen. Aber davon kann hier keine Rede sein. Es geht nur steil nach unten.

Die Investoren scheinen das Vertrauen verloren zu haben. Wer ist da am Werk? Sind es Spekulanten, irgendwelche finanztechnischen Prozesse, dubiose Wetten auf fallende und dann vielleicht wieder steigende Kurse? Von ihren Problemen hier in der Renova-Klinik in Sankt Peter-Düne können die Börsen in Tokio, Singapur und Hongkong eigentlich nichts wissen. Offenbar doch. »NovoGenics« ist noch ein kleines europäisches Start-up, aber es hat in den letzten Monaten eine fulminante Performance hingelegt. Sie waren fest davon überzeugt, dass ihr Mittel eine Sensation wird, der große Durchbruch für ein jüngeres, längeres Leben, ohne die lästigen Geiseln des Alters. Er sah sich schon zusammen mit Nagy in einer Titelgeschichte auf dem Cover des ›SPIEGEL‹, wie das Ehepaar von »Biontec« während der Covid-Pandemie.

Daran ist heute Nacht nicht zu denken. Die Firma sorgt an der Börse von Singapur für immense Aufmerksamkeit, leider im negativen Sinn. »NovoGenics« ist auf allen Listen der Verlierer des Tages. Speiwill stiert auf die rot blinkenden Prozentzahlen mit dem negativen Vorzeichen. Für die Eröffnung der europäischen und amerikanischen Börsen verheißt das nichts Gutes. Oder ist das auch eine Chance für ihn, diese erfolgversprechende Aktie nachzukaufen, die Verluste zu verbilligen? Er schenkt sich den nächsten Becher Kaffee ein.

Wenn er mit ein paar Tausend oder auch einigen Zehntausend investiert wäre, würde Speiwill das gelassener sehen. Aber in diesem Fall war er aufs Ganze gegangen. »All in«, hatte der ehemalige CEO von »NovoGenics«, der die Firma mittlerweile längst verlassen hat, empfohlen. Das rächt sich jetzt. Er hat all seine Rechte an dem neuen Medikament an die Pharmafirma verkauft, das heißt, er wurde in Aktien bezahlt. Und die legten zunächst eine fulminante Rallye hin. Das Unternehmen, das bereits seit Längerem mit einem Schlankheitsmittel erfolgreich auf dem Markt ist, schien mit dem Wundermittel für eine immer junge Haut und das ewige Leben auf dem Sprung ins ganz große Geschäft. »Zwanzig Kilo weniger wiegen, zwanzig Jahre länger leben«, hatte die Marketingabteilung vollmundig verkündet. Jetzt müssen sie bei den Anlegern liefern, vor allem er und Nagy müssen liefern. Das Management der Firma sitzt ihnen im Nacken. War nicht die Rede davon, dass sie die Klinik ab jetzt genauer im Blick hat? Was soll das heißen?

Eigentlich sind sie mit ihren Entwicklungen auf dem besten Weg. Wenn nur diese Haarprobleme nicht wären. Und dann gab es ja auch noch den unvorhergesehenen Todesfall. Sie hatten sich den nicht wirklich erklären können und sie hatten ihn lieber auch gar nicht genauer untersucht und stattdessen schnellstens aus dem Hause geschafft. Vielleicht brauchen sie für das fertige Präparat noch etwas Zeit. Aber sie haben diese Zeit nicht. Speiwill weiß, er muss sich darum kümmern, dass sie mit ihren Entwicklungen jetzt zum erfolgreichen Ende kommen und dass kleine Rückschläge nicht gleich an die Öffentlichkeit geraten.

Bei diesen Überlegungen funkt ihm ein Gedanke immer wieder dazwischen. Eines lässt ihn in dieser Nacht nicht zur Ruhe kommen. Sollte er »NovoGenics« nachkaufen? Mit seinem restlichen Vermögen noch mal »All in«? Speiwill war eigentlich nie der große Börsenspekulant, aber er hat sich schon immer um die wirtschaftlichen Aspekte der Medizin und insbesondere auch der medizinischen Forschung gekümmert. Victor Nagy war der besessene Forscher, der spinnerte Professor und Speiwill der Ökonom, der Realist.

Der Kurs auf dem Bildschirm blinkt farbig, schwankt hin und her, von Rot auf Grün und wieder zurück auf Rot. »NovoGenics« hat seinen Bodensatz gefunden, denkt Speiwill und beschließt spontan nachzukaufen. So einen günstigen Kurs wird es nicht noch einmal geben. Er ist müde, aber jetzt reißt er sich noch mal zusammen. Er ruft sein Online-Depot auf. Das Adrenalin ist sofort da. Sämtliche liquiden Gelder setzt er auf »NovoGenics«. Er wählt den Börsenplatz und klickt auf »Kaufen«.
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»Na, wie war dein Abend mit Tjark?« Thies grinst seine Tochter an, als sie im Auto mit Nicole zusammen auf dem Weg zur Klinik nach Sankt Peter-Düne sind.

»Mann, Papa, echt jetzt.«

»Oder macht unser junger Freund aus der Rechtsmedizin das Rennen?«

»Nun hör aber auf!« Telje ist mal wieder schwer begeistert, wenn sich ihre Eltern in ihr Liebesleben einmischen. »Das ist jetzt krass peinlich.«

Telje hat nach ihrem Besuch in der »Hidden Kist« und der Verabredung mit ihrem alten Freund Tjark in Fredenbüll übernachtet. Da trifft es sich gut, dass sie, Thies und Nicole heute Morgen denselben Weg haben. Und auf der Autofahrt ist sie gleich bei den Interna der Renova-Klinik. Was sie über die mysteriöse Station Sieben weiß, hat sie eigentlich schon erzählt. Aber etwas Neues gibt es doch.

»Es war nicht nur diese Patientin, es gab da wohl auch einen Arzt, der vor Kurzem von der Sieben verschwunden ist, Koberger, ich glaube, Nikki Koberger.«

»Woher weißt du das?«, will Nicole gleich wissen.

»Na ja, von Tom, Tom Bertram, mit dem ich auf meiner Station zusammenarbeite, der ist schon eine ganze Weile an der Klinik.« Dann fällt ihr gleich noch etwas ein. »Wir mussten uns bisher nebenbei auch um die Station Drei kümmern, aber jetzt gibt es eine neue Kollegin, die neben der Drei vor allem für die Sieben zuständig ist. Tom kennt sie von früher aus dem Studium.«

Thies und Nicole hören sich das alles brav mit an. Aber sie wissen nicht so recht, inwieweit sie das bei der Lösung ihres Falles oder der Fälle weiterbringen soll. Im Augenblick haben sie noch überhaupt keinen Überblick, was sich in Teljes Klinik abspielt. Thies macht sich ein bisschen Sorgen um seine Tochter.

Als sie an der Klinik ankommen, verabschiedet sich Telje gleich auf ihre Station, sie ist ohnehin ein paar Minuten zu spät dran. Thies und Nicole werden erst mal eine Weile auf dem Ledersofa in der Empfangshalle sitzen gelassen, ehe Oberschwester Mildred sie in Empfang nimmt und in ihr Zimmer neben der Halle bittet.

»Der Professor und Doktor Speiwill sind gerade in der Visite«, ranzt die Oberschwester sie an.

»Und wir sind mitten in den Ermittlungen zu zwei Mordfällen«, kontert Thies.

»Da müssen Sie zunächst mal mit mir vorliebnehmen.«

Thies will gerade etwas sagen, doch seine Kollegin unterbindet das gleich.

»Sie können uns ja sicher schon einige Fragen beantworten und die Visite wird ja nicht ewig dauern.«

»Aber was erzählen Sie da von Mordfällen?« Die Schwester sieht die beiden Beamten mit eisigem Blick an.

»Zunächst mal geht es um Ihren Krankenpfleger Maxime Schulz …«, übernimmt Nicole die Befragung.

»… der an der Überdosis eines Opiats gestorben ist, das ist ja unzweifelhaft festgestellt worden«, unterbricht Schwester Mildred sie gleich.

»Nur, wer ihm dieses Oxy… codon verabreicht hat, dat ist noch nich so klar.« Thies kommt zum Punkt.

»Er selbst. Das ist ja nun bekannt, dass er seine Probleme mit diesen Substanzen hatte. Es musste ja wohl so kommen. Das hat er sich selbst zuzuschreiben.« Während die Oberschwester das sagt, scheint die Raumtemperatur gleich ein paar Grad kühler. Die mit Haarfestiger fixierte Frisur zeigt keine Bewegung.

»Da haben wir schon weitergehende Erkenntnisse.« Die von Nguyen entdeckten Einstiche zwischen den Zehen will die Kommissarin im Moment gar nicht erwähnen. »Aber eines interessiert uns dann doch: Hatte Herr Schulz Probleme mit anderen Mitarbeitern in der Klinik, hatte er Feinde?«

»Den Preis als Pfleger des Jahres hat er nie gewonnen.« Weiter kommt die Oberschwester nicht. Professor Nagy und Oberarzt Speiwill betreten den Raum.

»Schwester Mildred, ich höre, wir haben Besuch.« Sonderlich erfreut darüber scheint Nagy allerdings nicht.

Und der Oberarzt klingt noch grantiger. »Was hat die Polizei bei uns im Hause zu suchen?«

»Das erklären wir Ihnen gleich.« Nicole ist dabei ganz ruhig.

»Es ist von Mord die Rede. Absurd!« Mildred zeigt erste Ansätze von Emotion. »Wir sind ein Krankenhaus und kein … kein … Nachtclub.«

»Wie bitte?« Auch Speiwill kann es kaum fassen. »Für so einen Unsinn fehlt uns wirklich die Zeit.«

»Dann lassen Sie uns doch gleich zur Sache kommen«, schlägt Nicole vor. »Es gibt Verdachtsmomente, dass beim Tod Ihres Krankenpflegers Maxime Schulz Fremdverschulden, also ein Tötungsdelikt, vorliegt.«

»Fremdverschulden?« Der Professor tut so, als habe er den Begriff noch nie gehört.

»Ich habe es Ihre Oberschwester eben schon gefragt: Hatte Herr Schulz Feinde hier im Haus?«

»Was ist das für eine Art?«, giftet Speiwill die beiden Beamten an. »Sie schneien hier herein mit dem vollkommen haltlosen Verdacht, dass wir unsere Mitarbeiter ermorden. Oder wie muss man das verstehen?«

Nicole referiert nochmals die Befunde von Hung Nguyen, die Rückstände der Tabletten im Verdauungssystem, die für eine Überdosis nicht ausgereicht hätten, und die gleichzeitige Einstichstelle einer Injektion.

»Einstichstelle zwischen den Zehen«, wird Thies etwas konkreter.

»Das ist bei Drogenabhängigen eine durchaus gängige Praxis und unser Maxime war mit einem Spritzbesteck alles andere als ungeschickt, verehrter Herr … ähh … Detlefsen?«, faucht Speiwill den Dorfpolizisten an.

»Det … lef … sen?« Man kann richtig sehen, wie es in Professor Nagy arbeitet. »Sind Sie mit unserer neuen Ärztin verwandt?«

»Telje ist meine Tochter«, antwortet Thies nicht ohne Stolz.

»Aber das tut hier jetzt nichts zur Sache.« Die Kommissarin hat den Eindruck, dass sie im Fall des toten Krankenpflegers heute so nicht weiterkommen, und wechselt das Thema.

»Herr Professor, Herr Doktor Speiwill, wir haben da noch einen zweiten Fall, der uns Rätsel aufgibt. Dabei geht es um eine spurlos verschwundene Patientin«, behauptet Nicole aufs Geratewohl.

»Wie kommen Sie darauf?« Nagy blickt sie an, als habe er eine Erscheinung.

»Dat is doch ganz einfach.« Thies hat überhaupt keine Lust mehr, lange drumherum zu reden. »Wir haben gerade an der Badestelle Neutönninger Siel eine Urne in einem Möwennest aufgefunden und in dieser Urne lag aller Wahrscheinlichkeit nach eine Patientin von ihrer Station Sieben.«

Mit der Nennung der Zahl Sieben erstarren die Mienen der drei, das ist deutlich zu sehen.

»Was sind das für haltlose Unterstellungen?!« Oberschwester Mildred fasst sich nervös in ihre Haarspray-Frisur.

»Was erzählen Sie da für einen Unsinn?«, stammelt der Professor. Speiwill droht es für einen Augenblick die Sprache zu verschlagen.

»Bei Ihnen ist doch sonst sicher auch schon mal ein Patient oder eine Patientin verstorben?«, versucht die Kommissarin es noch mal anders. »Gibt es in dem Fall ein bestimmtes Bestattungsunternehmen, das Sie normalerweise beauftragen?«

»Das sprechen wir mit den Angehörigen ab«, gibt die Oberschwester kühl zurück.

»Und wat is mit ›Flugbestattungen Kracke‹?«, hakt Thies konkret nach.

»Flugbestattungen?« Speiwill klingt, als hielte er das für eine vollkommen abwegige Idee.

»Der verstorbene … oder ermordete Krankenpfleger sollte angeblich von Kracke abgeholt werden«, hält Nicole ihm vor.

»Ich denke, den haben Sie bei sich in der Rechtsmedizin?«, wendet Speiwill ein.

»Ja, wir konnten gerade noch verhindern, dass er uns wegfliegt«, bestätigt Thies. Dabei fällt ihm gleich ein, dass sie an den Flugbestatter auch noch ein paar Fragen haben.

Und dann wechselt die Kommissarin erneut das Thema.

»Wir müssten uns dann mal einen Eindruck von Ihrer Station Sieben verschaffen.« Telje hat Nicole und Thies schließlich ein paar wichtige Ansatzpunkte geliefert.

»Das wird nicht möglich sein, das ist eine abgeschlossene Abteilung.« Für Nagy ist das ein Ding der Unmöglichkeit.

»Was passiert dort eigentlich?«, will Nicole wissen.

»Wissenschaftliche Studien.« Er klingt jetzt fast etwas wirr.

Schwester Mildreds Frisur droht die Fasson zu verlieren. Auch Speiwill wirkt fahrig und gleichzeitig abwesend. Eben war er noch aggressiv, jetzt ist er irgendwie nur noch müde. Er hat eine lange Nacht hinter sich und die »NovoGenics«-Aktie ist heute Morgen weiter ins Minus gerutscht.

»Jetzt müssen wir aber weitermachen.« Auch der Professor verliert den Rest charmanter Zerstreutheit. »Wir haben hier einen laufenden Klinikbetrieb.«

»Eine wichtige Frage haben wir noch«, wendet Nicole gleich ein.

»Oder auch zwei!«, ergänzt Thies.
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Der Salon Alexandra hatte in den letzten zwei oder drei Jahren mal wieder eine kleine Durststrecke hinter sich. Angesichts allgemein steigender Preise und der Krise auf dem Arbeitsmarkt, die auch an Nordfriesland nicht vorbeigegangen ist, haben die Fredenbüller und vor allem die Fredenbüllerinnen sich die Haare selbst geschnitten und gefärbt. Die Mitarbeiterin Janine ging in Kurzarbeit und Salonchefin Alexandra verbrachte ganze Vormittage mit dem Lösen mittelschwerer Sudokus und bekam zudem einen unangenehm brennenden großflächigen Herpes simplex. »Dat is psychosomatisch«, meinte Stammkundin und Freundin Sandra. Und dass Klaas ihr ehemaliges Sonnenstudio jetzt zum Paketamt umfunktioniert, bietet auch keine Perspektive. Doch durch den Herpes hatte sich alles geändert.

Der Hautausschlag führte Alexandra in die Renova-Klinik nach Sankt Peter-Düne auf die exklusive Station Sieben, wo sie in Kontakt mit dem Krankenpfleger Maxime Schulz kam. Damit wendete sich das Blatt. Alexandra war den Herpes zügig los und hat eine neue Einnahmequelle, seit sie anlässlich mehrerer Nachsorgetermine von Maxime mit einem kleinen Vorrat blauer Pillen ausgestattet wurde, einem wundersamen Mittel, das zur Verjüngung der Haut beitragen soll und ganz nebenbei zu einer erstaunlichen Anregung der Haarproduktion.

Anfangs hatten nur Alexandra und Freundin Dörthe das Mittel getestet, mit verblüffendem Effekt. Auch dünnes Haar wurde binnen kurzer Zeit kräftig. Die Haare wuchsen wie verrückt und für Alexandra tat sich plötzlich eine höchst lukrative neue Einnahmequelle auf. Etliche Kundinnen waren neugierig geworden, der Salon füllte sich wieder. Doch ausgerechnet jetzt versiegt der Nachschub, die blauen Pillen gehen zur Neige. Der plötzliche Tod ihres Lieferanten Maxime ist auch für Alexandra ein Schock.

Maxime hatte früher schon mal von seinem Komplizen Mirko erzählt, der seine Position als Pfleger und »Mädchen für alles« auf der Station Sieben übernommen hat. Aber Alexandra kennt Mirko kaum. Sie hatte ihn während ihres Klinikaufenthaltes ein- oder zweimal kurz gesehen. Zu der Zeit war Maxime noch der Pfleger auf der Sieben. Gestern hatte sie kurz auf dem Handy mit ihm gesprochen. Näheres wollte er mit ihr nicht am Telefon erörtern, sondern nur bei einem persönlichen Treffen.

Alexandra gehen die wildesten Sachen durch den Kopf. Maxime war ein durchgeknallter Typ, fand sie, aber durch ihre Zeit in der Klinik hatte sie so etwas wie ein Vertrauensverhältnis zu ihm aufgebaut. Wie wohl dieser Mirko so drauf ist? Er sieht nicht weniger wild aus mit seinen flächendeckenden Tätowierungen und dem von rasierten Schneisen durchzogenen Haarschnitt. Er wirkt martialisch. Ist er das möglicherweise auch?

Auf der Station hat er Maxime ersetzt und jetzt hat er auch dessen heimliche Deals übernommen. Eine Weile haben die beiden das offenbar gemeinsam gemacht, jetzt ist Mirko allein zuständig. Hatte er genug davon gehabt, mit Maxime zu teilen? Hat er etwas mit seinem Tod zu tun? Alexandra ist etwas mulmig zumute, als sie sich mit ihm hinter der Klinik in den Dünen trifft.

Sie ist kaum angekommen und schaut sich unsicher um, da steht der Pfleger schon neben ihr. Er trägt seine weißen Klinikklamotten.

»Alexandra?«

Sie nickt und mustert ihn.

»Cool.« Er will wie ein abgeklärter Tablettendealer wirken. Aber so locker, wie er sich geben möchte, ist er nicht. Sie wird nicht schlau aus ihm und sie traut ihm nicht. Mehr noch, irgendwie mag sie ihn nicht. Oder liegt es an seiner Frisur? Bei Frisuren ist sie empfindlich.

»Kohle dabei?« Mirko kommt gleich zur Sache. Er ist offenbar kein Freund großer Vorreden.

»Ja, Kohle dabei.« Sie gibt sich alle Mühe, ähnlich souverän zu klingen wie er.

Dass der Deal so flott über die Bühne gehen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Aber sie ist darauf eingerichtet. Sie sieht ihn prüfend an.

»Wie steht denn der aktuelle Kurs?« Weiß er überhaupt, was sie bei seinem Vorgänger Maxime bezahlt hat? Ganz sicher scheint er sich bei dem Preis tatsächlich nicht zu sein. Dann zieht er ein kleines Tablettenglas aus der Tasche seiner weißen Jacke. Auch durch das bräunliche Glas sind die blauen Tabletten zu erkennen.

»Fünfhundert.« Mirko fährt mit den Fingerspitzen über den rasierten Strich in seiner Frisur.

»Wie bitte? Fünf… hundert?« Alexandra verschlägt es für einen Moment die Sprache. »Bei deinem Freund hab ich nicht mal die Hälfte bezahlt.«

»Es sind ein paar Einheiten mehr und vor allem ist das Präparat auch besser geworden. Wir werden nämlich ständig besser, von Woche zu Woche.« Mirko grinst verstohlen. Denn er weiß natürlich, dass der vermehrte Haarwuchs, der eigentlich eine unerwünschte Nebenwirkung war, bei dem weiterentwickelten Medikament weniger geworden ist.

Einen Moment starrt Alexandra vor sich auf den Sand, als überlege sie. »So viel hab ich gar nicht dabei.« Sie sieht ihn an.

»Wie viel hast du denn dabei?« Mirko gibt sich verhandlungsbereit.

»Zweihundertfünfzig.« Sie zögert. »Oder dreihundert.«

»Gib mir dreihundert.« Er fackelt nicht lange. »Wir wollen doch im Geschäft bleiben. Und das nächste Mal erhöhen wir dann.«

Die Salonchefin nimmt das Tablettenfläschchen. »Okay, bis dann.« Sie nickt ihm zu und stapft über die Düne in Richtung Strandparkplatz.

Mirko nimmt jede Kohle, die er kriegen kann, hat sie den Eindruck. Und er ist nicht der Typ, der teilen will. Alexandra hat kein gutes Gefühl. Mirko kennt sich mit Medikamenten aus und Maxime ist angeblich an einer Überdosis gestorben.
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Ihre zwei Fragen nach der verschollenen Yvonne Paschke und der rätselhaften Urne im Möwennest hatten Thies und Nicole dem Professor und seinem Oberarzt noch gestellt. Aber Antworten hatten sie darauf nicht bekommen. Mittlerweile sitzen die beiden Beamten mit der neuen Stationsärztin der Sieben, Frau Doktor Doktor Isabelle von Klack, in deren Zimmer. Nagy und Speiwill hatten noch verzweifelt zu verhindern versucht, dass die beiden Polizisten die Station Sieben betreten. Aber nach der Androhung eines richterlichen Durchsuchungsbeschlusses hatten sie klein beigegeben.

Doktor von Klack blickt streng und etwas von oben herab, doch sie scheint auskunftsfreudiger zu sein als ihre beiden Chefs und die Oberschwester. Aber weiß sie überhaupt so viel über die Vorgänge in der Klinik? Sie ist ja erst seit zwei Tagen hier.

Thies staunt noch mal über das »Dr. Dr.« an der Tür des Arztzimmers. Telje hatte schon erzählt, dass sie von den Patientinnen wegen des doppelten Titels gleich Klack-Klack getauft wurde.

»Neben der Medizin bin ich auch in der Pharmazie promoviert. Aber ein Titel reicht.« Sie will sich betont locker geben. »Wir können auch gerne ganz darauf verzichten.«

»Ja, Frau … ähh … Klack«, setzt Thies an.

»Von Klack.« Darauf legt sie dann doch Wert.

»Frau Doktor von Klack«, übernimmt Nicole, »Sie sind neu hier als verantwortliche Ärztin auf der Station Sieben …«

»… und auf der Station Drei«, erläutert Frau von Klack.

»Eine große Verantwortung«, stellt die Kommissarin fest. »Mit der Ihr Vorgänger, Herr Doktor Koberger, wenn ich mir den Namen richtig gemerkt habe, nicht so zurechtgekommen ist. Wissen Sie, was mit ihm passiert ist?«

»Ich fürchte, da kann ich Ihnen gar nicht weiterhelfen.« Sie streicht sich mit einem Finger über die gestylte Augenbraue. »Es lief wohl nicht alles so und dann, hieß es, hatte er wohl ein gutes Angebot aus dem Ausland.«

»Was machen Sie hier in der Klinik und speziell auf dieser Station? Sie sind doch nicht zufällig, sondern wegen Ihrer erwähnten doppelten Expertise hier. Wir haben von der Entwicklung und Erprobung neuer Medikamente gehört.«

»Da liegen Sie nicht ganz falsch.« Doktor von Klack lächelt freundlich, aber es klingt auch etwas schnippisch. »Über den aktuellen Stand der Entwicklung habe ich mir bisher nur einen ersten Eindruck verschaffen können …«

»Wie sieht Ihr erster Eindruck denn aus?«, unterbricht Nicole sie gleich.

»Es ist alles noch viel zu früh, um darüber öffentlich zu sprechen.«

»Wir sind hier ja unter uns«, versichert der Fredenbüller Dorfpolizist.

Die Ärztin hört gar nicht hin. »Wir sind da gerade auf dem Sprung von der präklinischen Forschung in die klinische Studie.«

»Präklinische Forschung heißt …?«, will die Kommissarin wissen.

»Da testen wir die Wirkung der Substanz in einem Organismus, Toxizität, Mutagenität, Kanzerogenität und Teratogenität …«

Thies schlackert mit den Ohren.

»… und das machen wir erst mal in Tierversuchen.«

»Ja, meine Tochter ist ja auch als Ärztin hier in der Klinik«, bemerkt der Vater. »Ihr ist da nachts schon die eine oder andere Maus auf ’m Flur begegnet.«

»Wie bitte?!« Frau von Klack sieht ihn entgeistert an.

»Und dat war keine weiße Maus, ganz im Gegenteil, die war üppig dunkel behaart.«

»Das ist ja …« Der Ärztin fehlen die Worte.

»Ja, krass, meinte Telje auch.«

»Aber Sie sagten doch eben, Sie sind da gerade auf dem Sprung‹«, übernimmt Nicole wieder. »Das neue Präparat findet also auch schon Anwendung beim Patienten. Ist das nicht ungewöhnlich schnell?«

»Das stimmt. Normalerweise vergehen von der ersten Idee zu einem neuen Medikament bis zur Zulassung dreizehn Jahre.«

»So lange?« Die Kommissarin staunt.

»Sie sagen es, das dauert zu lange.« Doktor Klack fühlt sich bestätigt. »So kommen wir nicht wirklich weiter.«

»Und bei diesem Tempo ist Ihnen eine der Patientinnen abhandengekommen, auf rätselhafte Weise verschwunden.« Thies sieht sie an.

»Was sagen Sie da?« Allmählich wird Frau Doktor von Klack etwas ungnädig. »Ich habe den Eindruck, da ist mit Ihrer Tochter, Herr Detlefsen, die Fantasie durchgegangen.« Sie macht eine Pause. »In Kliniken werden ab und zu Patienten entlassen, das sollte zumindest so sein.« Sie versucht ein Grinsen und sieht die beiden vielsagend an. »Ich vermute, Sie denken da an Yvonne Paschke.«

Thies und Nicole sehen sich kurz an und nicken dann einträchtig.

»Auch Frau Paschke ist entlassen worden, auf eigenen Wunsch, soviel ich weiß … Wo sie jetzt ist, kann ich Ihnen natürlich auch nicht sagen.«

»Aber wir.« Thies kennt mal wieder kein Halten. »In einer Urne in einem Möwennest an der Badestelle Neutönninger Siel.«

»Wie bitte?« Jetzt guckt Frau Doktor Klack noch erstaunter als Thies eben bei dem Vortrag über den Ablauf der klinischen Studien. »Das sind jetzt aber wirklich wilde Geschichten.«

»Wir würden dann gern mal mit einigen Ihrer Patientinnen sprechen«, entgegnet die Kommissarin.

Doktor Klack wird immer blasser. »Das müsste ich allerdings erst mit der Klinikleitung absprechen.«

»Wo wir gerade mal hier sind.« Thies möchte eigentlich gleich zur Tat schreiten. Aber Nicole gibt ihm ein Zeichen.

»Besprechen Sie das. Ich denke, wir werden dann noch mal wiederkommen.«

Auf dem Flur der Station begegnet den beiden Beamten die große Frau in dem Männertrainingsanzug, Chief Bromdorn.

»Auch Patientin hier auf der Station?«, spricht Thies sie gleich an. Sie sieht ihn etwas grimmig an, kaut missmutig auf ihrem Kaugummi herum, sagt nichts und verschwindet mit wiegenden Schritten in ihrem Zimmer.

»Müssen Sie sich nichts bei denken«, bemerkt eine punkig aussehende Frau, die dazukommt. »Sie spricht nicht mit jedem.« Die Punkerin lacht.

»Sie sind auch hier Patientin?«, fragt Nicole gleich. »Kennen Sie eine Yvonne Paschke?«

»Ja, klar, sie lag zwei Zimmer neben mir. Die war auch beim Basketball.« Sie wird immer munterer. »Und eines Tages war sie einfach weg. Ohne Tschüss zu sagen, komisch, das war eigentlich nicht ihre Art.«

In dem Moment kommt Frau Doktor von Klack aus ihrem Arztzimmer. »Wir hatten uns ja bereits verabschiedet. Wie gesagt, ich werde das mit den Kollegen besprechen und dann sehen wir weiter«, ruft sie Thies und Nicole hinterher.
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Fenja hat heute ihren freien Tag. Sie ist froh, mal aus der Klinik herauszukommen. Sie hat dringend ein paar Besorgungen in Sankt Peter zu erledigen. In der Klinik war in letzter Zeit so viel los, dass sie kaum zu ihren alltäglichen Einkäufen gekommen ist. Die neue junge Ärztin auf ihrer Station bringt auch keine große Entlastung. Ganz im Gegenteil. Seit diese Telje da ist, vernachlässigt Tom seine Aufgaben als Stationsarzt. Statt sich um die Patienten zu kümmern, flirtet er mit der jungen Kollegin. Meine Güte, was hat die ihm schon zu bieten? Mit der zu engen alten Jeansjacke und ihrer blöden blauen Sonnenbrille. Fenja kann es überhaupt nicht verstehen. Tom gehört ihr. Er soll froh sein, dass er sie hat. Sie muss ihm das deutlicher machen. Irgendetwas wird ihr da schon einfallen. So ein toller Arzt, wie Telje meint, ist Tom Bertram auch wieder nicht, das hat Superärztin Klack ihr grade ziemlich deutlich zu verstehen gegeben.

Heute will Fenja mit der Klinik mal nichts zu tun haben. Keine Patienten, keinen Tom und keine Telje. Gleich will sie ein bisschen shoppen gehen und nach einem Sommershirt für den Strand gucken. Aber erst mal sitzt sie in ihrem Café. Sie nippt sinnierend an einem Cappuccino und blickt den vorüberlaufenden Passanten in ihren Sommerklamotten hinterher. Und dann schreckt sie fast hoch angesichts der unübersehbaren Farbkombination. Ein leuchtend türkis-pink gestreiftes Shirt zieht direkt vor ihrem Cafétisch vorüber.

»Oh, nice! Das Teil will ich auch haben!«, schießt es ihr durch den Kopf. Die Farben beginnen zu flimmern. Am liebsten würde sie die Frau gleich fragen, wo sie das Shirt gekauft hat, ihr hinterherlaufen. Es sind nur Sekundenbruchteile, dann stutzt sie und im selben Augenblick trifft sie der Schlag. Die Frau in dem Ringelshirt sieht aus wie …? Erst kommt sie nicht auf den Namen der Patientin, der Frau, die vor Kurzem auf der Station Sieben lag und dann plötzlich von einem Tag zum anderen verschwunden war. Angeblich auf eigenen Wunsch entlassen. Jetzt fällt ihr auch der Name ein: Yvonne. Yvonne Paschke.

Fenja ist sich auf einmal sicher. Die blonden Haare. Und blitzte da nicht eben ein funkelnder Stein an ihrem Ohrläppchen auf? Von Yvonnes Stecker mit dem Brilli war doch des Öfteren die Rede. Die Frau, die hier gerade an ihr vorbei Richtung Strand gelaufen ist, muss Yvonne Paschke sein. Doch dann hat sie gleich wieder Zweifel. Hatte Yvonne nicht längere Haare als die Frau? So einen Kurzhaarschnitt hatte Yvonne nicht. Aber Frisuren kann man ändern. So oft hatte sie Yvonne auch gar nicht gesehen. Fenja hat auf der Sieben eigentlich nichts zu suchen.

Sie ist vollkommen verstört. Ihr wird fast ein bisschen schwindelig. Am liebsten würde sie der Frau hinterherlaufen oder rufen. Aber sie ist wie gelähmt. Sie blickt konsterniert die Straße hinunter, dann sieht sie das türkis-pink gestreifte Shirt in einer Gruppe von Urlaubern verschwinden. Fenja kann gar nicht glauben, was sie da eben gesehen hat. Sie muss sich das eingebildet haben. Ihre Fantasie muss mit ihr durchgehen. Ist sie so überdreht oder einfach nur übermüdet? Nein, sie hat ganz normal geschlafen. Dann leuchtet das Streifenshirt noch einmal kurz auf, ehe es auf der Strandpromenade hinter einer Schautafel mit der Vogelwelt der Nordsee verschwindet.
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Begeistert war Telje von der Idee ihres Vaters nicht, aber jetzt nimmt sie den Auftrag als Undercoveragentin doch ernst. Die meisten Informationen über die Klinik haben Thies und Nicole ja ohnehin schon über sie.

Aus dem Kollegen Tom Bertram ist gar nicht so leicht etwas herauszubekommen. Bei der gemeinsamen kleinen Visite am Nachmittag war er charmant, zugewandt und offen. Er war freundlich zu den Patienten. Und während er mit ihnen sprach und Therapien erläuterte, war er im Dauerflirtmodus mit Telje. Als sie anschließend zu zweit im Ärztezimmer beim Kaffee sitzen, hat Tom immer noch sein Lächeln im Gesicht, aber mit seiner Meinung über den toten Maxime und die Zustände in der Klinik hält er sich zurück.

»Ich weiß, dass Nagy hier angeblich kurz vor dem Durchbruch mit einem neuen Medikament sein soll. Es geht da um Regenerationsprozesse der Hautzellen …« Er strubbelt sich durch die Haare. »Angeblich ist auch von anderen Organen die Rede.«

»Verjüngung? Hast du ja schon gesagt.« Sie grient ihn skeptisch an. »Longevity. Das ewige Leben?«

»Da scheinst du mehr zu wissen als ich.« Tom verzieht das Gesicht. »Sollten wir nicht vorher mal an unser jetziges Leben denken?« Er sieht ihr übertrieben tief in die Augen. »Wie war das? Du wolltest mir dein … wie heißt es? … Fredenbüll zeigen. Diesmal nicht aus der Luft, sondern mit dem Alfa. Mein roter Spider ist vollgetankt. Komm, machen wir uns heute Abend auf den Weg.«

Doch Telje will davon im Augenblick nichts wissen. Sie will mehr über Maxime und die verschollene Frau auf der Sieben erfahren, über den ebenfalls verschwundenen früheren Stationsarzt Nikki Koberger und vor allem über das revolutionäre neue Medikament, über die Tierversuche im Kellerlabor, zu dem keiner Zutritt hat.

»Tom, mir sind die Mäuse nachts auf der Station fast über die Füße gelaufen.«

Doch Tom hält sich bedeckt. Sie versteht das nicht so recht. Er nimmt das alles nicht ernst, er ist der Typ, der sich mit Problemen nicht beschäftigen mag, der das Leben genießen will, und im Augenblick anscheinend am liebsten mit ihr. Seine Studienzeit in Heidelberg hat er offenbar auch nicht allein der Medizin gewidmet. Sie fühlt sich ja geschmeichelt. Und Tom ist ihr Typ mit seiner Strubbelfrisur, dem ironischen Grinsen. Und sie muss ja zugeben, rote italienische Sportwagen findet sie auch ziemlich cool.

Über die Zustände in der Klinik mag Tom offenbar nicht reden. Aber vielleicht erfährt sie von der neuen Kollegin auf der Sieben mehr. Die Patientin Frau Schattschneider soll von ihrer Station auf die Sieben verlegt werden. Telje begleitet sie und bei der Gelegenheit klopft sie bei der Kollegin Klack an.

»Frau von Klack, ich wollte einfach mal reinschauen.«

»Wollen wir nicht auch Du sagen?« So distinguiert scheint Frau Doktor Doktor gar nicht zu sein.

»Klar, ich bin Telje.«

»Isabelle.« Sie gibt ihr die Hand. »Ich hab deinen Vater ja vorhin kennengelernt. Ganz schön hartnäckig.« Sie sagt das mit einem spöttischen Grinsen. »Ich kann das ja nachvollziehen, wir hatten hier einen Todesfall in der Klinik, und der muss untersucht werden. Aber ich denke, der Fall ist ziemlich klar.«

Telje lässt ihren Blick durch das Arztzimmer schweifen. Dabei fällt ihr sofort der metallene Schrank ins Auge. Eine der Schubladen mit dem Hängeregister ist halb herausgezogen. Sie muss gleich an den Auftrag ihres Vaters denken. Undercover! Sie kann das Wort schon nicht mehr hören. Aber sie ist elektrisiert. Dort liegen bestimmt die Krankenakten. Die Akte von Yvonne Paschke? Auf den Small Talk mit Isabelle kann sie sich kaum mehr konzentrieren.

»Du hast ja offenbar mit Tom Bertram zusammen studiert?«, versucht Telje mit ihr ins Gespräch zu kommen.

»Und wie macht er sich hier so?«, stellt Isabelle gleich die Gegenfrage.

»Ja, ein netter Typ und ’n guter Arzt, oder?«

»Mag sein.« Sie hebt ihre gestylten Augenbrauen. »Auf jeden Fall war er kein besonders guter Student.« Sie zögert kurz. »Ach, was sage ich da? So oft habe ich ihn an der Uni ja gar nicht gesehen. Er war meist auch mit anderen Dingen beschäftigt. Jedenfalls sah es damals nicht so aus, dass er das Examen schaffen würde.«

»Keine zwei Doktortitel wie du«, grinst Telje. »Er hat ja wohl gar keinen.«

»Nicht dass ich wüsste.« Mehr sagt sie nicht.

»Was ist eigentlich mit deinem Vorgänger, Nikki Koberger? Ich hab ihn mal gegoogelt und nichts Aktuelles gefunden.«

»Der … hat die Klinik verlassen …, heißt es.«

»Ich hab gehört, nicht ganz freiwillig?« Stationsschwester Fenja hatte so etwas erzählt. Aber Fenja tratscht gern.

»Keine Ahnung, er war dann wohl auf einmal verschwunden.« Isabelle zuckt mit den Schultern.

»Einfach verschwunden? Hat er sich denn etwas zuschulden kommen lassen?« Telje lässt nicht locker.

»Keine Ahnung. Ich kann es dir nicht sagen, Telje. Jetzt bin ich ja da.« Näher will sie auf das Thema offenbar nicht eingehen.

»Für den Job hier auf der Station Sieben kam dir sicher auch deine zusätzliche Qualifikation als Pharmazeutin zugute.«

Frau Doktor Doktor hebt erneut die Augenbauen. »Ja, das ist für diese Stelle sicher ganz hilfreich.«

»Ich hatte ja schon den Eindruck, dass da präklinische Forschung und klinische Studien ineinandergehen, und … wie soll ich sagen … dass es dabei nicht immer ganz rund läuft.« Telje atmet einmal durch. »Außer dem Stationsarzt ist da ja wohl auch noch eine Patientin verschwunden.« Telje muss an die Patientin denken, die nachts herumirrte und ihre Zimmernachbarin suchte.

»Nach der hat dein Vater auch schon gefragt. Was habt ihr nur alle mit der Frau? Ich denke, die ist einfach entlassen worden.« Allmählich wird Frau Doktor von Klack etwas ungnädig. »Ich kann dir versichern, ab jetzt wird das sicher etwas … runder laufen.«

»Na klar.«

Als Telje die Station verlässt, kommt ihr auf dem Gang die Frau von neulich entgegen. Statt gelbem Bademantel trägt sie heute Trainingsklamotten und ist mit einer großen dünnen Blonden, ebenfalls in Sportsachen, im Gespräch. Die beiden grüßen sie.
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Während Telje eine letzte Runde über ihre Station macht, geht ihr das Gespräch mit der neuen Ärztin nicht aus dem Kopf. Eigentlich hat sie Feierabend. Sie ist heute Abend mit Tjark verabredet und vorher will sie noch in der »Hidden Kist« vorbeischauen und ihrem Vater und Nicole Bericht erstatten. Sie hat gerade noch oben etwas aus einem der Medikamentenschränke zu holen, als sich die automatisch aufschwingende Tür zur Station Sieben öffnet. Krankenpfleger Mirko stürmt heraus, stürzt in großen Schritten das offene Treppenhaus zur Halle hinunter und dann weiter zum Keller. Telje überlegt keine Sekunde. Die Gelegenheit bekommt sie so schnell nicht wieder, mal kurz einen Blick in den Schrank mit den Patientenakten zu werfen. Sie stürzt zu der sich schließenden Tür und schlüpft in den Flur der Station Sieben.

Ist hier wirklich niemand mehr auf der Station? Doktor Doktor von Klack war eben schon im Aufbruch und Telje meint, sie gerade auf dem Parkplatz gesehen zu haben. Mirko könnte vielleicht jeden Moment zurückkommen und von dem möchte sie auf keinen Fall erwischt werden. Stattdessen steht die große Blonde von eben im Flur. Sie nickt ihr zu und verschwindet in ihrem Zimmer. Verdacht scheint sie nicht geschöpft zu haben, obwohl Telje, statt weißem Arztkittel, schon wieder Jeansjacke trägt.

Sie geht zielstrebig zum Arztzimmer. Bevor sie den Raum betritt, sieht sie sich noch mal um. Es ist niemand zu sehen und auch nichts zu hören. Die Tür lässt sie hinter sich angelehnt, damit sie die Geräusche im Flur mitbekommt. Auf das Einschalten des Lichtes verzichtet sie. Es ist auch noch gar nicht richtig dunkel. Sie muss nicht lange suchen, sie kennt sich ja bereits aus. Sie hat Glück, der Schrank mit den Patientenakten ist nicht verschlossen. Vorsichtig zieht sie die Schublade, an die sie sich noch erinnert, aus dem Schrank. Das Blech rumpelt leise. Sie lauscht, aber sonst ist nichts zu hören. Trotzdem geht sie noch mal zur Tür und sieht kurz auf den Gang. Nichts.

Sie zieht eine Akte aus der Hängeregistratur. Vorsichtig, als wäre sie zerbrechlich. Ahrens, Jasmina. Die Ordner sind alphabetisch sortiert. Telje blättert sich durch die Schublade bis zum Buchstaben P. Eine Akte Paschke gibt es nicht. Unter P gibt es gar keine Akte. Mit flattrigen Fingern blättert sie sich durch die gesamte Registratur. Auch ganz am Ende: nichts. Keine Paschke, Yvonne. Dann zieht sie einen weiteren Pappordner aus der Registratur. Nawroth, Sabrina. Sie sieht sich die Werte an und überfliegt die Eintragungen. Das übliche Blutbild ohne große Auffälligkeiten. Sie überfliegt ein Papier nach dem anderen.

In der nächsten Akte, die sie aus der Schublade zieht, fällt in einem Bericht der Begriff »Telomere«. Das hatte Tom Bertram neulich doch schon erwähnt. Und dann entdeckt sie tatsächlich das Stichwort »Hypertrichose« im Zusammenhang mit synthetischen Sexualhormonen und deren androgenen Eigenschaften. Der verstärkte Haarwuchs war ihr ja auch aufgefallen und das war bei den Patientinnen dieser Station anscheinend wirklich ein Problem. Dann stolpert sie wieder über die Bezeichnung »IFN delta«. Interferon delta, da ist es ja schon wieder!

In dem Moment schreckt sie auf. Das Brummen der sich öffnenden automatischen Stationstür fährt ihr durch alle Glieder. Gleich darauf hört sie Schritte. Hektisch lässt sie die Krankenakte wieder in die Schublade fallen und schiebt sie langsam und leise zurück, ohne sie ganz zuzumachen, um das laute Schließgeräusch zu vermeiden. Panisch schleicht sie zu dem großen Schreibtisch und versteckt sich dahinter. Die Schritte werden lauter. Kommt Isabelle von Klack noch einmal zurück oder Krankenpfleger Mirko? Aber hat der nicht einen festeren Schritt? Vielleicht ist es einer der Ärzte oder der Laborant Herr Morch? Die Schritte kommen immer näher. Für einen Moment sind sie direkt vor der Tür zu hören, dann werden sie wieder leiser. Irgendwo wird eine Tür geöffnet. Sie hört Stimmen, die sie nicht identifizieren kann, ganz sicher in einem der Patientenzimmer. Sind es mehrere Stimmen? Mirko ist das nicht und von Klack-Klack auch nicht.

Telje horcht. Sie will gerade hinter dem Schreibtisch hervorkommen, als sie wieder Schritte hört, die schnell näher kommen. Sie duckt sich hinter dem Tisch, dann öffnet sich die Tür des Arztzimmers. Telje hält in ihrem Versteck die Luft an. Ein richtiges Versteck ist es gar nicht. Wenn der- oder diejenige durch den ganzen Raum geht, ist sie geliefert. Wie soll sie erklären, was sie unter dem Schreibtisch der neuen Stationsärztin Doktor Doktor von Klack macht?

Die Person macht ein paar Schritte in den Raum, zieht die halb offene Schublade ganz heraus und nimmt, ohne lange zu suchen, eine Krankenakte heraus.

Es ist Oberarzt Speiwill, das kann Telje erkennen, als sie kurz vorsichtig hinter dem Schreibtisch hervorlugt. Dann schiebt der Oberarzt die Schublade mit einem Rumms in den Schrank zurück und verlässt den Raum. Was macht Speiwill hier abends noch? Was hat er aus dem Schrank genommen? Die Krankenakte von Yvonne? Hat sie die eben übersehen? Nein, das kann nicht sein.

Telje kauert noch eine Weile hinter dem Tisch. Sie atmet ein paarmal tief durch, dann nimmt sie sich gleich wieder die Schublade des Aktenschrankes vor. Was es mit den Telomeren und diesem »IFN delta« auf sich hat, will sie jetzt doch wissen. Tom hatte ja auch schon davon erzählt. IFN steht für Interferon, das ist ihr natürlich ein Begriff. Es hat Einfluss auf das Immunsystem und wird bei verschiedenen Therapien, auch bei Chemotherapien, eingesetzt. Hatte sie nicht von Forschungen über Interferon im Zusammenhang mit dem Alterungsprozess gelesen? Da war von »IFN alpha« und »beta« die Rede, von »IFN kappa« im Zusammenhang mit der Haut. Ist dieses »IFN delta« das neue Medikament, mit dem hier experimentiert wird? Das Wundermittel für ein ewiges Leben, von dem Tom neulich fantasiert hatte? Telje ist elektrisiert.

Sie überfliegt die verschiedenen Medikamentenlisten, wobei ihr regelrecht schwindelig wird. Sie kann gar nicht fassen, was den Patientinnen alles verabreicht worden war. Die Namen beginnen vor ihren Augen zu flackern. Die Buchstaben verschieben sich. Tilidin, Tramadol, Fentanyl, Ritalin, Benzodiazepin. Das zu kombinieren, ist lebensgefährlich, das weiß jeder Student spätestens nach dem Physikum. Und dann fällt ihr noch etwas ganz anderes auf. In jeder Krankenakte gibt es üblicherweise ein Feld, in dem die Kontaktdaten von Angehörigen vermerkt sind. Hier ist das Feld leer. Sie zieht die nächste Akte heraus: wieder keine Familienangehörigen, keine Vorsorgevollmachten. Hektisch reißt sie eine Akte nach der anderen aus dem Hängeschrank. Nichts. Das betreffende Feld ist immer leer.

Was geschieht hier? Von Yvonne gibt es gar keine Krankenakte. Doch bei ihr war das Feld bestimmt ebenfalls leer. Wo sie abgeblieben ist, wird man kaum zurückverfolgen können. Sollte ihr Vater recht haben, dass ihre Asche in der Urne im Möwennest war? Als sie die Schublade langsam mit leisem Rumpeln in den Schrank zurückgleiten lässt, fällt ihr schlagartig auf, dass sie etwas ganz Entscheidendes nicht bedacht hat. Wie kommt sie hier wieder raus? Die Tür zur Station Sieben ist verschlossen! Wie konnte sie so idiotisch sein!

Sie muss hier rauskommen, wie sie auch reingekommen ist. Sie muss abwarten, bis jemand kommt, und dann wieder heimlich durch die Tür schlüpfen. In dem Moment summt das Handy in ihrer Jeansjacke. Der Schimmelreiter ist dran. Er hatte in der Nähe zu tun und sie hatten verabredet, dass er sie in der Klinik abholt.

»Hauke, ich hänge hier noch einen Moment fest, ist gerade ein bisschen krasse Situation, kann sich nur um Stunden handeln.« Sie muss sich selbst wundern, dass sie in der Situation schon wieder blöde Sprüche machen kann.


42


Professor Nagy ist mal wieder an seinem Lieblingsort: im Labor im Keller. Oberarzt Speiwill hat sich ebenfalls eingefunden.

In dem Laborkäfig streckt eine Maus ihre Nase dem wärmenden Infrarotlicht entgegen. Zwei andere Mäuse knuspern die Nüsse und die mit grellblauem Granulat durchmischten Getreideflocken. Die beiden Ärzte sind beruhigt, dass es keine zusätzlichen toten Mäuse gibt und dass die Behaarung zumindest nicht wesentlich stärker geworden ist.

»Morch hat heute Blutproben entnommen. Nicht nur hier.« Nagy deutet auf den Käfig. »Auch bei den Patientinnen auf der Sieben. Die Werte erfüllen unsere Erwartungen. Auch bei den Probanden mit der reduzierten Dosis.« Der Professor macht einen zufriedenen Eindruck. »Bei denen ist es mit den Haaren sogar besser geworden, oder?« Er tippt mit dem Zeigefinger gegen die Glasscheibe des Käfigs, hinter der eine Maus ihre spitzen Nagezähne zeigt.

»Wir müssen bei den synthetischen Hormonen die richtige Balance finden«, stellt der Oberarzt fest.

Nagy wirft einen fast liebevollen Blick auf die Tiere. Speiwill gewinnt zuweilen den Eindruck, dass die Mäuse ihn mehr interessieren als seine Patientinnen. Nein, die Patientinnen auf der Sieben hat er schon sehr genau im Blick.

»Aber wie dies mit unserer Problemprobandin passieren konnte, ist mir immer noch ein Rätsel. Wie hieß sie noch? Yvonne …?«

»Paschke. Yvonne Paschke.« Speiwill wird den Namen nicht so schnell vergessen. »Ich habe auch keine Erklärung dafür. Eigentlich gaben die Laborwerte keinen Grund zur Beunruhigung.«

»Eine falsche Dosierung?« Der Professor hat weiter die Mäuse im Blick.

»Zu hohe Dosierung der Androgene kann zu Komplikationen im Herz-Kreislauf-System führen«, überlegt Speiwill.

»Was hat unser Freund Koberger da gemacht? An unserem Medikament kann es nicht gelegen haben. Das hat vielleicht ein paar Nebenwirkungen, aber keine, die zum Tode führen.«

»Keine Ahnung, was der Idiot ihr da gespritzt hat.« Speiwill wird ärgerlich. »Den sind wir Gott sei Dank los … und für die gute Yvonne haben wir doch auch eine Lösung gefunden.«

»Dank deines Freundes Kracke.«

»Freund? Na ja, der hat hier in der Klinik noch ganz andere Freunde.« Allzu sehr möchte der Oberarzt mit dem Bestattungsunternehmer nun auch wieder nicht befreundet sein.

»Aber jetzt haben wir trotzdem die Polizei im Haus.« Nagy wendet den Blick von seinen Mäusen ab. »Das kann uns nicht gefallen.«

»Das gefällt uns auch ganz und gar nicht, das behindert unsere Arbeit. Wir müssen das unterbinden.« Speiwills Ton wird schärfer. »Und dass ausgerechnet unsere neue kleine Ärztin sich als die Tochter des zuständigen Polizisten entpuppt, gefällt mir auch überhaupt nicht.«

»Und dann will sie jetzt auch noch bei uns promovieren.« Nagy stößt einen Seufzer aus. »Wer hat sie überhaupt eingestellt? Die gute Oberin Mildred?«

»Das darf uns alles nicht von unserer Arbeit abhalten.« Speiwills Blick bekommt etwas Verbissenes. »Wir haben ein paar tote Mäuse, aber das war alles im Rahmen. Wir haben das Thema mit den Haaren. Aber wen interessieren schon ein paar Haare, wenn man damit zwanzig Jahre länger lebt. Das sind doch alles Lappalien, kleine Irritationen. Aber wir müssen etwas unternehmen. Wir müssen endlich weiterkommen.«

»Lieber Speiwill, wir tun, was wir können. Wir machen unsere Arbeit.« Nagy hat schon wieder nur die Versuchstiere im Blick.

»Wir haben nicht ewig Zeit. Wir müssen bald Ergebnisse vorzeigen. Ein Medikament, das ohne allzu große Nebenwirkungen funktioniert. ›NovoGenics‹ macht Druck, denen sitzen die Aktionäre im Nacken. Der Kurs der Aktie ist im freien Fall. Das kann uns nicht gleichgültig sein.«

»Du lieber Himmel, was interessieren mich denn die Aktionäre?«, murrt Nagy. »Mich interessiert unser Präparat, unsere kleine blaue Pille.« Doch mehr noch scheinen ihn die Mäuse zu interessieren.

»Verdammt, Nagy, unsere Klinik ist da auch investiert.« Speiwill wird jetzt ungehalten.

»Vor allem, mein Lieber, sind Sie da investiert. Stimmt’s? Aber Sie haben ja recht, wir müssen weiterkommen.« Nagy klingt jetzt versöhnlich.

»Ich werde das Gefühl nicht los, unsere Ärztin auf der Sieben wurde uns von ›NovoGenics‹ geschickt.«

»Wie sagt man, eine Laus, die uns in den Pelz gesetzt wurde?« Der Professor nickt wissend.

»Die wollen uns kontrollieren, uns überwachen, überführen, dass wir etwas falsch machen. Beweisen, dass wir den Tod einer Patientin verursacht haben?« Speiwill redet sich immer mehr in Rage. »Was hatte der Vorstand von ›NovoGenics‹ neulich gesagt? Wir haben euch im Blick. Diese Klack ist eine Spionin, ich bin mir sicher. Sie ist auch der Typ, der alles besser weiß. Wir haben keine glückliche Hand bei unserer Personalpolitik. Wer hat das verantwortet?«

»Sie hatte angeblich gute Referenzen«, wendet der Professor ein.

»Wieso haben wir uns nicht gewehrt?« Speiwill senkt die Stimme. »Wir müssen sie loswerden. Koberger sind wir auch losgeworden.«

»Lieber Speiwill«, will der Professor ihn beruhigen, »Sie sehen Gespenster.«

»Mag ja sein. Aber gerade gestern auf dem Heimweg …« Er wirkt tatsächlich übernervös. »Da dachte ich wirklich, mir kommt mitten in Sankt Peter-Dorf die tote Patientin von der Sieben entgegen.«

»Werter Kollege, Sie sind überarbeitet, Sie schlafen zu wenig. Unsere Patientin ist Asche, verstreut in der Nordsee.«
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»Sag mal, Nicole, hast du dat vorhin kapiert mit diesem Toxi… und so weiter, diese Medikamentennummer?« Thies blickt fragend über Stehtisch Zwei hinweg.

»Weiß auch nich so genau. Ich glaub, wenn Medikamente Vergiftungen oder Krebs verursachen können oder Schäden für das Erbgut. Gefährliche Nebenwirkungen.« Nicole lässt sich von Antje eine von Hungs übrig gebliebenen Sommerrollen mit Nordseekrabben servieren. Telje nickt zustimmend.

»Oder wenn bei der Entwicklung von Medikamenten ein Mord begangen wird. Bei unserer Yvonne is wat schiefgelaufen und dann wurde sie aus dem Weg geräumt, weil sie zu viel wusste. Sollten wir als Nebenwirkung auch im Blick haben.« Thies hat seine eigene Sicht auf die Dinge.

Die Diskussionen in der »Hidden Kist« werden aktuell zunehmend von medizinischen Themen bestimmt. Und das liegt gar nicht mal daran, dass Jungärztin Telje der Imbisstruppe heute auf einen Aperitif Gesellschaft leistet und Nicole und Thies von ihren neusten Erkenntnissen in der Klinik berichtet. So lange hatte sie gar nicht warten müssen, um sich aus der Station Sieben zu befreien. Frau von Klack war nämlich noch mal zurückgekehrt, in dem Augenblick war Telje schnell aus ihrem Versteck im WC herausgekommen und im letzten Moment durch die sich schließende Tür hindurchgeschlüpft. Der Schimmelreiter hatte auf dem Klinikparkplatz brav auf sie gewartet.

Antje macht vor der Fritteuse Dehnübungen nach Pieper-Kracht.

»Dehhhnen … bis die Pommes goldgelb sind«, ahmt Piet Paulsen den Fitnessguru nach.

Piet weiß gar nicht, wo er zuerst hinsehen soll, auf Antjes Dehnübungen, seine Trink-App oder den Schrittzähler.

»Neue Bestmarke!«, verkündet er stolz. »Fünfhundertsieben Schritte … aber dat nur, weil ich mir heute Morgen bei Alexandra ’n neues Shampoo rausgeholt hab.«

»Wieso? Du hast doch gar keine Haare mehr.« Schimmelreiter Hauke wirft ungerührt die nächsten Münzen in den »Explosion«. Dadadüdadadüdüdüda.

»Hauke, ich glaub, du brauchst ’ne Brille. Ganz schnell zum Optiker nach Bredstedt«, krächzt der ehemalige Landmaschinenvertreter zurück, nimmt das Basecap vom Kopf und streicht sich durch das dünn gewordene Haupthaar.

Antje muss lachen. »Na ja, die Kopfhaut will auch gepflegt sein.«

Schnauzermischling Kuddel schläft neuerdings den halben Tag in seinem Körbchen neben dem Tresen. Er niest nicht mehr, aber dieser Zustand macht Antje noch mehr Sorgen.

»Ich weiß gar nicht, was mit ihm ist, er ist doch eigentlich ein so lebendiger und fröhlicher junger Hund.« Sie fühlt sich wieder an die letzten Wochen von Kuddels Mutter, der allseits geliebten Imbisshündin Susi, erinnert.

»Er is groggy«, befindet Paulsen.

»Ich weiß auch nicht.« Klaas ist ebenfalls beunruhigt.

»Er wirkt fast so, als wenn er was genommen hätte«, konstatiert Bounty, der sich nicht nur mit bewusstseinserweiternden, sondern auch mit entspannenden Substanzen auskennt.

»Er hat auch was genommen«, fällt Nicole jetzt ein. »Wir haben Kuddel gegen seine Gräserallergie doch was von meinem Antihistamin gegeben, das kann müde machen.«

»Vielleicht war die Dosis auch ’n bisschen reichlich«, gibt Bounty zu bedenken. »›Die Dosis macht das Gift.‹ Der Satz stammt nicht von Timothy Leary …«

»… sondern von Paracelsus, oder?«, meint Telje sich zu erinnern.

»Das is gar nich gut, wenn man mit den Pillen durcheinanderkommt, ich kenn dat«, schaltet sich Oma Ahlbeck ein, die zusammen mit Kurt gerade in den Imbiss marschiert. Die beiden wollen heute ausnahmsweise mal bei Antje speisen.

»Ja, bei uns bleibt heute die Küche kalt. Kurt hatte keine Lust zu kochen.« Sie zuckt mit den Schultern. »Na ja, muss auch mal sein.«

»Wir sind mal wieder vor dem Fernseher hängen geblieben«, räumt der Kurschatten entschuldigend ein.

»Nehmen Sie denn noch Ihre Blutdrucksenker?«, will Telje wissen, die kürzlich bei einem kleinen Schwächeanfall von Frau Ahlbeck ärztliche Hilfe geleistet hatte.

»Ja, ab und zu.« Die Seniorin winkt ab. »Aber ich hab vor allem die Ernährung umgestellt: Lachsfilet, Hülsenfrüchte und Olivenöl, haben wir alles bei uns im Sortiment in Bioqualität … und als Nachtisch gibt’s zur Belohnung ’n Eis. Macadamia-Nuss-Krokant. Nüsse sollen auch gut sein.«

Die Imbissrunde staunt und Telje verkneift sich weitere Tipps für eine gesündere Ernährung, die ihr auf der Zunge liegen. Sie ist vor allem da, um Thies und Nicole von ihren neusten Recherchen in der Klinik zu berichten. Und später will Tjark sie hier abholen. Doch zunächst kommt sie gar nicht dazu, von ihren neusten Beobachtungen in Sankt Peter-Düne zu erzählen, weder von der neuen Ärztin auf der Sieben, deren zwei Doktortiteln und möglichen Verbindungen zur Pharmaindustrie noch von den Zweifeln an Tom Bertrams medizinischen Kompetenzen und von der neuerlichen Begegnung mit der Frau im gelben Bademantel. Thies und Nicole hätten da gerne mehr gewusst. Aber die anderen interessieren sich noch mehr für Teljes Turbulenzen in ihrem aktuellen Liebesleben.

»Ach, jetzt hört aber mal auf.« Thies’ Tochter ist das unangenehm.

»Wir sind auf dem Laufenden«, befindet der Schimmelreiter vor dem rotierenden »Explosion«.

Merle, die auch dabei ist, lacht. »Telje, ist doch mega!«

»Man kann die Verehrer ja kaum mehr zählen«, meint Piet Paulsen.

»Wir wollen mal nicht übertreiben, dat sind drei, wenn ich richtig gezählt hab.« Antje behält den Überblick.

»Ja, Telje is groß im Geschäft, dat is mir auch nich entgangen. Ich kenn dich noch, da warst du so.« Oma Ahlbeck hält die Hand in der Höhe des Stehtisches, bevor sie sich eine große Thüringer mit Pommes bestellt. »Dat is für die Gesundheit der Psyche auch wichtig.«

Telje runzelt die Stirn.

»Ja, Telje räumt hier ab.« Bounty nickt anerkennend. Er war schon immer ein Fan von ihr, schon wegen der runden Nickelsonnenbrille, wie sie John Lennon früher trug.

»Wer sind denn die drei Glücklichen?« Postbote Klaas, der schnell noch einen Stapel Pakete im Salon Alexandra deponiert hat und gerade erst dazugekommen ist, blickt noch nicht ganz durch.

»Dein alter Schulfreund Tjark«, fällt Frau Ahlbeck gleich ein. »Den kenn ich doch auch noch von früher. Hat bei uns im Laden immer Lakritz gekauft und einmal auch geklaut.«

»Dann unser charmanter neuer Rechtsmediziner, der so gute Sommerrollen macht.« Nicole schiebt sich genüsslich den letzten Happen des nordfriesisch-vietnamesischen Crossover in den Mund. »Lecker!«

»Jetzt hört aber mal auf, allmählich wird es voll peinlich.« Telje findet es überhaupt nicht lustig.

Ihr Vater fühlt sich eher ermuntert. »Und was ist mit dem flotten Kollegen von deiner Station?«

»Der mit dem roten Alfa?«, schaltet sich Autokenner Hauke ein und grinst. »Der vor ’ner Stunde schon mal hier war und nach dir gefragt hat?«

»Tom? Der war hier?« Telje staunt. »Krass.«

»Aber da warst du ja noch nich da«, konstatiert Thies.

»Ach, sagt mal, mit so ’nem röhrenden roten Sportwagen?« Oma Ahlbeck blickt von der Thüringer auf. »Der war bei mir im Edeka.«

»Spider in ›Alfa Rosso‹, so heißt der Farbton.« Der Schimmelreiter hatte bei dem Modell selbst mal überlegt.

»Fährt mit diesem Rosso fast in unser Schaufenster rein und kommt in’n Laden gestürmt.« Die Riesenwurst ist auf einmal nebensächlich.

»Wat wollte er denn?«, fragt Antje nach.

»Er wollte ’ne Flasche …«, Oma Ahlbeck holt tief Luft, »… Prosecco!« Sie blickt die Imbissrunde erwartungsvoll an. »Ich sach: Prosecco? Nee, dat führen wir nich, aber ’n Rieslingsekt könnte ich Ihnen anbieten. Hat er dann auch genommen und is gleich wieder abgeschwirrt mit seiner roten Kiste.«

»Eines haben Teljes Verehrer ja gemeinsam«, stellt Schimmelreiter Hauke Schröder fest. »Sind alle mit interessanten Fahrzeugen unterwegs. ›Schneewittchensarg‹, Alfa Spider und … na ja …«, er lacht, »… eine knatternde Zweitakter-›Schwalbe‹.«

»Junge Männer mit Oldtimern«, fasst Piet zusammen.

Rengtatatatatata. Im selben Moment hört man schon den typischen Zweitaktersound von Tjarks Moped. Telje verabschiedet sich schnell, um sich weitere peinliche Szenen zu ersparen.
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Patti und ihre Basketballerinnen sind noch völlig aufgedreht. Sie hatten gerade ein Spiel auf dem kleinen Feld mit Meerblick. Nach ihrer Partie waren sie ausgelaugt, aber bestens gelaunt. Serotonin, Dopamin, Endorphine durchfluteten ihre verschwitzten Körper. Sie fühlten sich gut wie meist nach dem Basketball. Oder lag es auch daran, dass die Dosis der blauen Pillen und auch die Darreichungsform in den letzten Tagen verändert worden war? Sie wären danach gern noch etwas im Gras sitzen geblieben und hätten auf die See geschaut. Aber Mirko kannte kein Pardon und hatte sie sofort auf die Station zurückgescheucht.

Jetzt hat der Pfleger offenbar Feierabend. Hoffentlich kommt er nicht noch mal wieder. Die neue Ärztin scheint auch nicht mehr auf der Station zu sein. So recht wissen Patti und die anderen Patientinnen nicht, was sie von ihr halten sollen.

»Sie ist ja ziemlich verbissen«, findet Sabi, als sie und die anderen jetzt noch in Trainingsklamotten zusammen im Flur stehen.

»Verbissen?«, fragt Patti.

»Ich hab das Gefühl, sie sieht sich unsere Werte noch genauer an als die anderen vorher.«

»Und wir bekommen nicht mehr die blauen Pillen, ist dir das nicht aufgefallen?« Loni sieht Patti fragend an. »Ich bekomme meine tägliche Dosis seit zwei Tagen gespritzt.«

Patti und Sabi nicken bestätigend. Chief Bromdorn, die auch dabei ist, sagt mal wieder gar nichts, sondern kaut selbstvergessen ihr Kaugummi. Als die anderen gucken, hält sie wortlos allen reihum die angerissene Packung hin.

»Spearmint?«, fragt Sabi.

Bromdorn schüttelt den Kopf. Sie sieht die anderen intensiv an und sagt nur ein Wort: »Frucht.«

»Auch super«, findet Sabi und zieht einen Kaugummistreifen aus der Packung.

»Wir hatten ja eine ganze Zeit lang gar keinen Arzt auf der Station, seit Koberger plötzlich weg war«, nimmt Loni den Faden wieder auf.

»Nikki Koberger war doch ganz nett«, meint Sabi. »Nich so verbissen. Er war auch immer so ein bisschen kritisch, wegen Nebenwirkungen und so. Er hat da manchmal auch sein eigenes Ding gemacht. Wieso war er eigentlich auf einmal weg? Das war doch nicht ganz freiwillig, oder?«

»Zusammen mit Yvonne war er auf einmal weg«, fällt Loni jetzt auf.

»Den haben sie entsorgt«, brummt Bromdorn.

»Was heißt das jetzt?« An Patti war bis vor ein paar Tagen alles etwas vorbeigegangen.

»Passte dem Professor und Speiwill nicht mehr.« Chief Bromdorn wird auf einmal richtig gesprächig. »Und nach der Sache mit Yvonne …«

»Was war denn mit ihr?«, will Patti wissen. Sie macht sich über ihre Zimmernachbarin schon eine ganze Weile Gedanken.

»Wir wissen es nicht.« Loni zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Auf einmal war sie weg.«

»Die ist auch nicht freiwillig auf eigenen Wunsch gegangen.« Sabi streicht sich mehrmals über ihre punkigen Haare und macht dabei eine ungewöhnlich ernste Miene.

»Und dann Maxime«, überlegt Loni. »Erst haben sie ihn von unserer Station geworfen und dann …«

»… haben sie ihn gekillt, weil er zu viel wusste?« Bromdorn kaut scheinbar ungerührt weiter auf ihrem Fruchtkaugummi herum.

»Sie sind skrupellos.« Sabi redet sich immer mehr in Rage. »Denen geht es um ihr scheiß Medikament, das sie an uns testen. Wir sind die Versuchskaninchen.«

»Der Professor, Speiwill, sie stecken alle unter einer Decke. Doktor Doktor Klack-Klack.« Loni grinst und deutet mit der Hand eine Injektion an. »Und der böse starke Mirko!« Sie tut so, als beschreibe sie das Personal eines Horrorfilms.

»Nicht zu vergessen Oberschwester Mildred, die hat uns alle immer unter Kontrolle. Bleiben Sie bitte auf Ihrem Zimmer. Das hier ist ein Krankenhaus und kein Nachtclub!« Sabi äfft den strengen Kommandoton nach. »Sie ist die Schlimmste von allen.«

»Nein, das hier ist ein Gefängnis.« Loni wird gleich wieder ernst. »Okay, wir haben irgendwann eine Einwilligung unterschrieben, an dieser Studie teilzunehmen. Aber deswegen können sie uns hier nicht einsperren und mit uns machen, was sie wollen.«

»Mädels, wir müssen hier auf jeden Fall raus.« Patti ist fest entschlossen. »Wir haben keinen Einfluss darauf, was sie hier mit uns machen.«

»Die blauen Pillen konnten wir noch auf dem Klo entsorgen.« Bei Loni klingt es so, als habe sie das regelmäßig gemacht. »Aber jetzt die Injektionen? Da müssten wir uns richtig körperlich wehren.«

»Aber von der Stationstür kennen wir den neuen Code nicht.« Sabi hat im Augenblick keine Idee. »Die Fenster können wir vergessen, die gehen vom zweiten Stock auf den asphaltierten Hof. Wenn wir da rausspringen, brechen wir uns alle Knochen. Uns bleibt nur die Stationstür, der normale Eingang.«

»Wir müssen Mirko oder Klack-Klack heimlich beobachten, welchen neuen Code sie eingeben.« So hat Patti das schließlich schon mal gemacht. Aber das war Zufall.

»Gibt es nicht eine Chance, die Tür ohne diesen scheiß Code zu knacken?« Loni sieht die Zweimeterfrau an.

Chief Bromdorn streicht sich die strähnigen Haare hinter die Ohren, schiebt sich ein neues Kaugummi in den Mund und sagt gar nichts.
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»Na, Telje, wie war dein Date mit Tjark?«, will Heike beim Frühstück gleich wissen.

»Mamaaa, echt jetzt!« Telje verschluckt sich an den Körnern des »Küstenkrachers« aus der Bäckerei »Backbord«.

»Tjark ist demnächst Leiter vom Ortsamt in Leck und du bist jetzt schon Ärztin, ihr wärt ein tolles Paar!« Heike hat sich Teljes Jugendfreund schon seit Längerem als Schwiegersohn auserkoren.

»Heike, lass mal, da sind die Würfel noch nicht gefallen.« Ausnahmsweise ist Thies mal besser informiert.

»Was soll das heißen?« Jetzt wird Heike erst recht neugierig.

»Ich werd noch einmal mit euch zusammen frühstücken.« Telje ist bedient. »Das ist schon krass, was ihr hier abzieht.«

Nach ihrer Verabredung mit Tjark hatte Telje keine Lust, spätabends nach Sankt Peter-Düne zurückzufahren, und hatte bei ihren Eltern in Fredenbüll übernachtet, zumal sie heute Spätdienst hat. Außerdem will sie Thies noch ein paar Neuigkeiten aus der Klinik mitteilen. Dazu waren sie gestern Abend nicht mehr richtig gekommen.

»Ich hab Alexandra in der Klinik gesehen, komisch, oder?« Sie sieht ihren Vater erwartungsvoll an.

»Ja, Alexandra hat doch jetzt dieses neue Haarwuchsmittel«, funkt Heike gleich dazwischen. »Ich glaub, das kommt aus Sankt Peter.«

Thies und Telje sehen sie staunend an.

»Haarwuchsmittel?« In Telje arbeitet es. Ihr fällt gleich wieder das Stichwort »Hypertrichosis« ein.

»Aus der Klinik?« Thies winkt ab. »Ich hab sowieso gleich ein paar Fragen an die Dame, aber erst mal bin ich noch in der Wache mit Hung verabredet.«

Vorher erzählt Telje ihrem Vater einmal mehr von der Station Sieben. Ihr war aufgefallen, dass in der Regel die schwereren Fälle für eine Verlegung auf die Sieben ausgewählt wurden. Und bei ihren Recherchen gestern hatte sie bemerkt, dass diese Patientinnen keine Angehörigen haben und keinen Besuch bekommen. Die Station ist hermetisch abgeriegelt und nichts dringt nach draußen.

»Ist doch seltsam«, findet sie. »Der Professor sitzt im Labor bei seinen Mäusen, Oberschwester Mildred spinnt die Fäden. Ich weiß nicht mehr, wem ich glauben darf. Sogar mein netter Kollege Tom kommt mir manchmal komisch vor.«

»Na ja, viel weiter bringt uns das im Augenblick auch nicht«, konstatiert Thies.

Damit ist das Familienfrühstück beendet. Telje macht sich auf den Weg in die Klinik und Heike sitzt wenig später bei Alexandra im Salon. Angeblich soll es eine neue Pillenlieferung geben. Irgendwie hat Heike den Eindruck, dass ihre Haare ein bisschen dünner werden, dem gilt es entgegenzuwirken.

»Wollte Thies nich auch vorbeikommen?«, fragt die Salonchefin.

»Nee, der is jetzt kurz in der Wache mit Hung verabredet, die haben … wohl noch wat zu besprechen in dem aktuellen Fall«, bringt Heike die Damen auf den neuesten Stand.

»Der Rechtsmediziner aus Vietnam? Von dem man so viel hört?«, fragt Dörthe, die ebenfalls sehnsüchtig auf die neue Lieferung der blauen Pillen gewartet hat.

»Nee, der is in Kiel unterwegs«, schaltet sich Oma Ahlbeck lautstark ein, die aus demselben Grund wie die anderen Kundinnen im Salon wartet. »Kieler Woche!«

»Wie bitte?« Die gesamte Damenrunde sieht sie entgeistert an. »Woher willst du …?« Weiter kommt Heike mit ihrer Frage nicht.

»Ich hab ihn eben noch im Fernsehen gesehen!« Die ganze Runde sieht sie staunend an. »Ich mein natürlich dat Auto, diesen Sarg …«

»Den ›Schneewittchensarg‹.« Heike ist auf dem Laufenden.

»Wo haben Sie den gesehen?« Dörthe kann es nicht glauben.

»Im Fernsehen, True Traffic, in dem neuen Sender ›Baustellen-TV‹.«

»Und da haben Sie ihn gesehen?« Auch Alexandra ist von den Socken.

»Ja, Riesenstau zur Kieler Woche, kilometerlang, ganz Kiel ist dicht, und er mittendrin. Mit seinem Sarg ist er ja sofort zu erkennen, den gibt’s nur einmal.«

Die Damenrunde im Salon ist immer noch sprachlos, als jetzt Frau Dossmann, die Gattin des ehemaligen Geflügelbarons von Fredenbüll, hereinstürmt.

»Ich will endlich mal unsere beiden Kartons Mosel abholen.« Erika Dossmann klingt ungnädig. Sie wirft einen ärgerlichen Blick in den hinteren Raum. »Das is ja dat reinste Chaos hier! Und wo ist unser Wein?«

»Hier jedenfalls nicht«, stellt Alexandra gleich mal klar.

»Die Weinkartons hat Thies im Kofferraum vom Polizeiwagen.« Heike tut so, als sei das ganz großartig.

»Kann doch nicht sein.«

»Da sind sie zumindest in Sicherheit«, findet die Mutter des Bürgermeisters.

»Wir erwarten am nächsten Wochenende Gäste! Da brauchen wir den Wein!« Frau Dossmann echauffiert sich immer mehr. »Hans-Werner ist kurz davor, noch mal neue Kartons zu bestellen. Der flippt aus, wenn ich gleich ohne den Mosel zurückkomme.«

»Wart mal ab, Thies is ja unterwegs«, will Heike sie beruhigen.

»Ja, dat is ja gerade das Problem.« Frau Dossmann ist nicht bereit, sich das länger anzuhören.
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Als Thies wenig später im Salon aufläuft, ist Frau Dossmann schon wieder gefahren.

»Na, Thies, Hung war nich da, oder?« Heike grient ihn an.

»Kieler Woche!«, verkündet die Damenrunde im Chor. Um sich groß zu wundern, ist Thies zu sehr auf seinen Fall fokussiert.

»Alexandra, wir müssen mal schnacken.« Er kommt gleich zur Sache. Seine Tochter hat ihm von dem wilden Haarwuchs der Patientinnen in der Klinik erzählt. »Telje hat dich ja in der Klinik in Sankt Peter-Düne gesehen. Wat machst du da denn?«

Die gesamte Runde lauscht gebannt. Die Damen wissen schließlich von Alexandras Verbindungen mit der Klinik. Dann erzählt die Salonchefin von ihrem Klinikaufenthalt, von einer Studie über die Verjüngung der Haut und Haare und ihrer Verlegung auf die Station Sieben.

»Haben sie dich da vorher gefragt, ob du Familie hast oder Angehörige?« Thies fallen Teljes Beobachtungen ein.

»Familie?« Alexandra sieht ihn verwundert an. »Aber wo du das sagst, es stimmt, das haben sie gefragt. Und wie ihr alle wisst, hab ich keine Familie.«

»Du hast ja uns!«, protestiert Dörthe lautstark. Sandra und Heike stimmen gleich mit ein.

»Na klar, wir sind hier doch eine große Familie! Aber als wir dich besuchen wollten, wurden wir nicht auf die Station gelassen.«

»Es gab nicht mal eine offizielle Besuchszeit«, echauffiert sich Sandra.

»Und dann ist etwas Seltsames passiert.« Alexandra zuckt mit den Schultern. »Gleich danach wurde meine stationäre Teilnahme an der Studie abgebrochen. Was hatte der Oberarzt gesagt? Wir werden Sie ambulant weiterbehandeln. Mir war das auch ganz recht.«

»Und seitdem bist du da noch weiter in Behandlung?«, fragt Thies nach.

»Ja, nee, eigentlich ist das weitgehend abgeschlossen.« Die Friseurin klingt auf einmal zögerlich und ihre Freundinnen werden nervös.

»Thies, dat is doch nu Alexandras Sache.« Heike will ihren Gemahl unbedingt zu einem Themenwechsel bewegen.

»Wieso?!«, funkt Oma Ahlbeck dazwischen, »Alexandra besorgt in Sankt Peter die blauen Pillen. Deswegen sind wir doch alle hier. «

»Was denn für blaue Pillen?« Der Dorfcop staunt.

»Die sollen gut für die Haare sein!«, verkündet Frau Ahlbeck.

»Nimmst du die etwa auch, Heike?« Thies schaut seine Frau empört an.

Heike fühlt sich ertappt.

»Die Haare sollen dann wieder kräftiger werden.« Oma Ahlbeck blickt voller Hoffnung auf die bereitstehende Karaffe mit der knallgrünen Flüssigkeit, dem begleitenden Smoothie zu den Pillen.

»Ich glaub, ich spinne! Wat nehmt ihr hier denn für Pillen, kann ja wohl nich angehen.« Thies kann sich nur wundern. »Aber, sag mal, Alexandra, die sind doch eigentlich für dich bestimmt?«

»Ja, ja, natürlich. Zunächst schon.« Die Salonchefin wird immer unruhiger. Dörthe gibt Frau Ahlbeck und Heike mehr oder minder diskrete Zeichen, nicht zu viel auszuplaudern. »Aber ich bin nach meiner Entlassung aus diesem Programm herausgefallen. Man war der Meinung, ich wäre wohl doch nicht so geeignet. Ich weiß auch nicht.« Alexandra scheint ein bisschen beleidigt zu sein.

»Ist dir während deines Klinikaufenthaltes irgendwas aufgefallen?«, fragt Thies nach. »Hast du mit diesem Maxime, den wir tot aufgefunden haben, zu tun gehabt?«

»Ja, schrecklich, was da passiert ist. Er war ja Pfleger auf meiner Station und er war eigentlich immer ganz nett.«

Die Salonchefin hält sich bedeckt. Aber vielleicht kann sie auch nicht mehr sagen. Zumindest hat Thies das Gefühl, dass ihn diese Befragung im Augenblick nicht weiterbringt. In dem Moment sieht er auch Nicole in ihrem Zivil-Mondeo vorfahren. Sie wollen noch mal in Sankt Peter-Düne vorbeischauen. Die Kommissarin hat mittlerweile einen richterlichen Beschluss für die Befragungen der Patientinnen auf der Station Sieben erwirkt.

»Ich muss dann mal los«, brummt Thies. »Wir ermitteln hier schließlich nich wegen illegaler Haarwuchsmittel. Aber Heike, lass dat lieber mit den Pillen.« Thies sieht seine Frau an. »Sitzen doch gut, die Haare.«
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»Tom und ich wollen Pfingsten an den Gardasee«, verkündet Stationsschwester Fenja schnippisch. Telje weiß gar nicht recht, warum sie ihr das jetzt auf die Nase binden muss.

»Wie schön für euch«, gibt sie ebenso spitz zurück. Ganz so sicher ist sie sich dabei gar nicht, dass Kollege Tom mit an Bord sein wird. »Gardasee? Echt jetzt? Mit dem Auto? Ganz da runter?«

»Den Alfa Rosso zieht es nach Italien.« Sie zieht eine Schnute. »Und weißt du, Tom muss hier auch mal aus dem Laden raus.«

»Und ich soll über Pfingsten dann die Station allein übernehmen, oder wie? Ist ja nett, dass ich das auf diese Weise auch mal erfahre.«

»Wer ist denn hier die coole Jungärztin?«

»Bei dem Mega-Betriebsklima übernehme ich das doch gern hier.« Telje sieht Fenja kopfschüttelnd an. »Schon krass, was du hier abziehst.« Das scheint ja ihre größte Sorge zu sein, dass sie ihr ihren Brad Pitt wegnimmt. Soll sie ihn doch behalten. Seit ein paar Tagen ist Tom ihr gegenüber tatsächlich auffallend zurückhaltend. Schon seltsam.

»Ich freue mich schon, mit Tom im offenen Alfa über die Alpen zu cruisen«, schwadroniert Fenja.

»Kannst ihn haben, deinen tollen Tom«, giftet Telje zurück.

»Na ja, so toll ist er dann auch wieder nicht«, schwenkt die Schwester urplötzlich um.

»Wieso das jetzt?« Telje wundert sich über diesen Sinneswandel und klingt dabei auch schon etwas weniger giftig.

»Ich meine jetzt als Arzt.«

»Er macht das doch gut hier auf der Station mit den Patienten«, findet Telje.

»Ach, ich könnte dir da so allerlei erzählen …«

»Na, dann erzähl mal, nur raus damit.« Allmählich wird Telje neugierig.

»Ach, ich weiß nicht, keine Ahnung …« Fenja zögert. »Die neue Ärztin Doktor von Klack hat da so Andeutungen gemacht, ich hab das nicht recht verstanden.« Allzu viel weiß Fenja offenbar doch nicht.

»Hat er hier in der Klinik irgendwas verbockt? Bei der Entwicklung des neuen Medikamentes?« Ist Tom Bertram in die obskuren Experimente verwickelt? »Gibt es da Konflikte mit Speiwill und dem Professor?«

»Nee, keine Ahnung.« Fenja kommt aus dem Schulterzucken gar nicht wieder raus. »Ich hab eher den Eindruck, zwischen Klack-Klack und den beiden Chefs, Nagy und Speiwill, knirscht es. Klack meinte, dass da wohl allerlei schiefläuft, um das sie sich kümmern wollte. Und über Tom hat sie auch so abfällige Bemerkungen gemacht. Die beiden kennen sich ja aus ihrem Studium im renommierten Heidelberg.« Fenja macht eine übertrieben wichtige Miene.

»Ja, ich weiß.« Ihr gegenüber hatte von Klack ja auch schon so was fallen lassen. Wie war das? Du hast in Essen vielleicht mehr gelernt als Tom in Heidelberg.

»Tom hat schon allerlei verbaselt. Hier auf der Station hab ich das auch mitbekommen.« Telje wundert sich. Will Fenja Tom ihr gegenüber jetzt schlechtmachen, damit sie ihn nicht mehr attraktiv findet? Oder ist da irgendetwas dran? »In einer anderen Klinik wäre er wohl schon rausgeflogen. Vor ein paar Wochen sollte er angeblich schon entlassen werden, aber irgendwie können sie ihn nicht rausschmeißen …« Fenja kommt jetzt richtig in Schwung.

»Und warum sollte er entlassen werden?«

»Weiß nicht, ich glaube ja, da kamst du grade ganz passend. Wollen vielleicht mal gucken und dich dann vielleicht behalten, keine Ahnung.«

Dieses keine Ahnung ist Fenjas Standardformel. Als Telje sie nach Koberger fragt, bekommt sie das noch mal zu hören.

»Keine Ahnung, wer hier irgendetwas ausplaudert, fliegt.«

Telje würde gern mehr erfahren, aber Fenja verlässt wortlos das Ärztezimmer. Und Telje hat eigentlich auch genug zu tun. Beim Blick aus dem Fenster sieht sie Nicole und ihren Vater im Hof der Klinik vorfahren. Die beiden betreten das Gebäude. Gleich danach fällt ihr eine Frau auf, die suchend auf dem Krankenhausgelände umherläuft. Wie eine Patientin sieht sie nicht aus. Dann schnappt sich Telje ein paar Spritzbestecke, um Blut abzunehmen.
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Thies wundert sich, als er zusammen mit Nicole die Station Sieben betreten will. Die Tür ist verschlossen. Er rüttelt daran, so kräftig, dass der Metallrahmen klappert. Dann ist Schwester Mildred auch schon zur Stelle.

»Darf ich mal fragen, was Sie hier vorhaben?« Die Oberschwester hat mal wieder ihren Gefriertruhen-Blick aufgesetzt.

»Wir haben ’n paar Fragen an Ihre Patientinnen«, gibt Thies knapp zurück.

»So geht das nicht. Sie können hier nicht einfach so hereinplatzen!«, bellt sie die beiden Beamten an.

Nicole sagt gar nichts und zückt nur den richterlichen Beschluss zur Befragung der Patientinnen und Patienten auf der Station Sieben.

»Was ist das für ein … ähhh … Beschluss? Da muss ich dem Oberarzt Bescheid geben.« Die Schwester ist plötzlich nervös. Sie zeigt auf die Sitzgruppe in der Empfangshalle. »Warten Sie dort!« Es klingt wie ein Befehl.

Thies will gerade protestieren, doch seine Kollegin hält ihn zurück. Lange müssen sie da nicht warten, bis der Oberarzt Speiwill herbeieilt und auch noch einmal auf das Schärfste protestiert. Dann öffnet Schwester Mildred widerwillig mit einem kleinen elektronischen Schlüssel, den sie aus der Tasche ihres Kittels zieht, die Tür zur Station Sieben.

»Aber nur kurz«, ermahnt Speiwill sie. »Ein paar Minuten, mehr dürfen wir unseren Patientinnen nicht zumuten.«

Die Oberschwester geleitet sie in das Ärztezimmer der Sieben. »Frau Doktor Doktor von Klack«, stellt sie die Stationsärztin den Beamten vor.

»Wir haben ja bereits gesprochen«, raunt von Klack den beiden zu.

»Telje hat inzwischen auch schon von Ihnen erzählt«, rutscht es Thies heraus. Frau Doktor blickt irritiert.

Mildred erklärt ihr kurz, dass die beiden Beamten hier einige Befragungen machen möchten, worauf Frau von Klack ihren Schreibtisch räumt und während der Zeit eine Runde durch die Patientinnenzimmer machen will.

Und dann führt Pfleger Mirko auch schon die ersten Frauen in den Raum. Patti McMurphy, Sabrina Petermann, Loni Kramer und Britt Bromdorn, die Basketballerinnen, die mittlerweile unzertrennlich sind.

»Eigentlich müssten wir sie einzeln befragen«, raunt Thies der Kollegin zu.

»Wir machen das ausnahmsweise mal zusammen«, beginnt Nicole gegenüber den Patientinnen betont einfühlsam. »Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.«

»Ja, wir haben ein paar Fragen«, hält Thies gleich dagegen. »Kennen Sie eine Yvonne …«

»… Paschke«, springt die Kommissarin ein.

»Ja, natürlich!«, antworten drei von ihnen lauthals im Chor. Nur Britt Bromdorn nickt und kaut stumm auf ihrem Kaugummi.

»Die lag ja hier bei Ihnen auf der Station …«

»Und dann war sie auf einmal nicht mehr da«, fällt Patti der Kommissarin ins Wort.

»Sie ist angeblich auf eigenen Wunsch entlassen worden …« Bei Nicole klingt es wie eine Frage.

»Glaube ich nicht«, geht Loni gleich wieder dazwischen.

»Sie hätte sich zumindest von uns verabschiedet.« Sabi ist fest davon überzeugt.

»Ich war in den Tagen mächtig ruhiggestellt, aber das hätte ich mitbekommen«, meint auch Patti.

»Was is denn mit ihr passiert?«, schaltet sich Thies ein.

»Wir können uns das nicht erklären.« Loni zuckt mit den Schultern.

»Weswegen sind Sie eigentlich hier in der Klinik?«, fragt Nicole.

Alle vier schweigen.

»Also, wenn ich das mal so sagen darf: Sie haben alle einen sehr … kräftigen Haarwuchs.« Thies hält mit seinen Beobachtungen nicht lange hinter dem Berg.

Die drei Frauen sagen weiterhin nichts, dann bricht die erste das Schweigen, bis sie schließlich alle in knappen Sätzen ihre Krankengeschichten erzählen, von der Teilnahme an einer Studie und dem damit verbundenen Versprechen einer verjüngten Haut.

Thies kann seinen Blick von den deutlich behaarten Oberlippen der Patientinnen gar nicht abwenden.

»Wie muss man sich diese Studie oder Therapie denn genau vorstellen?«, will Nicole wissen.

»Eigentlich passiert da gar nicht so viel.« Sabi weiß nicht recht, was sie sagen soll.

»Wir bekommen Tabletten«, springt Loni ein.

»So blaue Pillen.« Sabi klingt besorgt.

»Und Injektionen«, fährt Loni fort. »Dann wird uns auch ständig Blut abgenommen.«

»Die Injektionen sind schon heftig«, fällt Patti ein. »Ich wusste eine ganze Weile nicht, wo oben und unten ist.«

»Wer hat Ihnen die Spritzen denn gegeben?«, will Thies wissen. »Einen Stationsarzt oder eine Ärztin gab es bis vor Kurzem ja wohl gar nicht.« Er ist durch Telje bestens informiert.

»Na, zuerst war Doktor Koberger da.« Loni überlegt. »Der dann ja plötzlich gewechselt hat, oder so.«

»Es kamen sowieso immer unterschiedliche Ärzte oder auch Pfleger zum Spritzen und Blutabnehmen.« Patti muss ebenfalls nachdenken. »Einige können das richtig gut, andere stochern dir mit der Nadel im Arm herum. Da hätte ich das lieber selbst gemacht.«

Thies sieht sie fragend an.

»Ich hab eine ganze Weile als MTA gearbeitet, als medizinisch-technische Assistentin, da lernt man das.«

»Am besten konnte das Maxime, der war ja als Pfleger auf unserer Station«, fällt Loni ein. »Da hast du nichts gemerkt.«

»Nichts. Echt jetzt!«, pflichtet Sabi ihr bei.

Beim Spritzenthema fällt Nicole das Recapping ein, das Wiederaufsetzen der Schutzkappe auf die gebrauchte Nadel, was man wegen der Infektionsgefahr unbedingt unterlassen sollte. Hung Ngyen hatte sie am Fundort des toten Maxime darauf aufmerksam gemacht.

»Ist Ihnen aufgefallen, dass einer der Ärzte oder Pfleger nach dem Spritzen die kleine Kappe wieder auf die Nadel gesteckt hat?«

»Die Schutzkappe auf der Nadel? Normalerweise wird die ganze Spritze doch gleich entsorgt?« Loni versucht sich zu erinnern.

»Aber irgendwie hab ich das vor Augen«, meint Patti gleich.

»Stimmt, ich auch.« Sabi nickt. »Aber bei wem war das?«

»War dat dieser Maxime?«, fragt Thies gleich nach.

»Nein, auf keinen Fall. Maxime hat häufig gespritzt und Blut abgenommen.« Loni schüttelt den Kopf.

»Und der hat nie diese Kappe wieder draufgesetzt.« Sabi ist sich sicher. »Ganz bestimmt nicht.«

»Wer kann dat sonst gewesen sein?«, will der Fredenbüller Dorfcop wissen.

Die vier Frauen blicken sich reichlich ratlos an.

»Sie haben noch gar nichts gesagt«, wendet sich Thies an die große Britt Bromdorn. Die zuckt nur mit den Schultern und kaut ihr Kaugummi.

»Es kamen etliche immer mal wieder kurz auf die Station.« Die anderen drei überlegen laut.

»Der Oberarzt … der Pfleger Mirko …« Die Frauen rätseln. »Der smarte Arzt von der Zwei, Doktor Bertram … der Professor …«

»Der süße Doktor spritzt super, aber der Professor kann die Vene nie finden«, erinnert sich Sabi. »Der hat mir den halben Arm perforiert. Das ging gar nich!«

»Aber wer das mit dieser Kappe war? Keine Ahnung. Maxime auf jeden Fall nicht.« Alle schütteln den Kopf. Sogar Chief Bromdorn steuert ein angedeutetes Schulterzucken bei.

»Wir ermitteln ja in dem Todesfall des Krankenpflegers Maxime«, setzt Nicole neu an.

»Mordfall!«, geht Thies gleich dazwischen.

»Die Klinikleitung dachte ja zuerst an Selbstmord.« Nicole beachtet die Zwischenbemerkung gar nicht. »Haben Sie den Eindruck von Maxime gewinnen können, dass er sich umbringen wollte?«

»Auf keinen Fall«, protestiert Sabi. »Der hat eher davon erzählt, dass er hier abhauen wollte. Mit dem Motorrad nach Indien … oder … wo wollte er hin?«

»Mit Maxime konnte man reden, er war immer nett zu uns«, findet auch Loni.

»Im Gegensatz zu Mirko, unserem jetzigen Pfleger.« Patti hat die Stimme gesenkt.

Und dann erzählen sie von dem Zoff zwischen Maxime und Mirko. Es sei da wohl um Pillen gegangen. Und dass Maxime immer mal in den Medikamentenschrank gegriffen hat, war auch den Patientinnen nicht entgangen.

»Ich hatte ja schon den Verdacht, dass er gedealt hat«, meint Loni mit gedämpfter Stimme. »Oxy … ähh.«

»… codon oder auch Oxys.« Thies ist inzwischen mit dem Thema vertraut.

»Ja, und ich glaube, auch andere Opiate.«

Dann wird die Diskussion abrupt unterbrochen. Aus dem Flur und vom Eingang der Station sind aufgeregte Stimmen zu hören. Thies öffnet die Tür des Ärztezimmers. Im selben Moment läuft Doktor von Klack mit wehendem Kittel vorüber. Die Basketballerinnen meinen die Stimmen von Mirko und der Oberschwester zu erkennen. Hinter dem Polizeihauptmeister drängen sich jetzt auch Sabi und Britt Bromdorn neugierig in die Tür.

»Was ist denn los?«, ruft Patti den anderen zu.

Thies zuckt nur mit den Schultern.

»Das gibt es doch nicht!« Sabi ist vollkommen von den Socken.

»Was denn?«, wiederholt Patti noch mal und will ebenfalls zur Tür gehen.

»Ich glaub’s nicht«, stammelt Sabi. »Das ist doch … sie ist wieder …«

»Wer denn?«, will Nicole jetzt auch wissen.

Britt Bromdorn, die im Augenblick die Tür versperrt, dreht sich um und hört auf zu kauen. »Yvonne ist wieder da.«
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Fast wäre die schlanke Frau mit den kurz geschnittenen blonden Haaren durch die sich gerade schließende Eingangstür zur Station Sieben hindurchgeschlüpft. Sie trägt ein auffälliges türkis-pink gestreiftes Shirt. An ihrem rechten Ohrläppchen glitzert ein Brillant.

Der Laborant Morch und Oberschwester Mildred konnten gerade noch verhindern, dass die Frau die Station betritt, und stehen jetzt mit ihr im oberen Stockwerk der Halle. Beide sehen die Frau irritiert an, als wären sie ihr schon mal begegnet. Herr Morch starrt auf ihren Edelstein im Ohr und kann den Blick gar nicht abwenden.

»Was machen Sie hier?«, fährt die Oberschwester sie an. »Es geht nicht, dass Sie einfach im Hause herumlaufen. Wir brauchen hier absolute Ruhe für unsere Patienten.«

»Ich würde mich gern an die Zeiten halten. Aber man erfährt hier ja nichts. Haben Sie denn keine offiziellen Besuchszeiten?«

»Was wollen Sie hier überhaupt?« Der Ton der Oberschwester wird immer giftiger.

»Wer sind Sie? Sind Sie …?« Herr Morch ist vollkommen durcheinander. Diese Frau sieht aus wie Yvonne Paschke. Aber das kann nicht sein, da ist er sich sicher. »Wie ist denn Ihr Name?«

»Paschke!« Sie klingt jetzt auch reichlich ungnädig.

»Paschke? Das kann nicht sein!« Morch sieht erst Schwester Mildred und dann die Frau ungläubig an. Er tut so, als lüge sie. Auch Frau Paschke wird aus der Situation nicht schlau.

»Sie sind …?« Die Oberschwester sieht sie durchdringend mit eisigem Blick an.

»Ich bin Leslie Paschke, ich bin extra aus Neuseeland gekommen, um meine Schwester zu besuchen: Yvonne Paschke.«

»Ich dachte, Yvonne Paschke hatte überhaupt keine Angehörigen.« Bei der Oberschwester klingt es so, als habe sie die Besucherin bei etwas Verbotenem ertappt.

»Wieso reden Sie von hatte?«, entgegnet die Schwester ärgerlich, aber auch etwas besorgt.

»Frau Paschke ist nicht mehr bei uns in der Klinik.« Die Oberschwester sieht zwischendurch nervös auf die über der Rezeption hängende Uhr. »Auf eigenen Wunsch entlassen.«

»Ja, und wo hält sie sich jetzt auf? Ich habe sie seit zwei Wochen nicht erreicht.«

»Auf unserer Station Sieben, wo Ihre Schwester zuletzt lag, sind Handys nicht zugelassen. Zum Wohl unserer Patientinnen und im Sinne der Studie, die wir dort durchführen.«

»Und wo ist sie jetzt?« Leslie kann das alles nicht glauben.

In dem Moment öffnet sich die Tür zur Station Sieben wieder. Thies und Nicole kommen heraus, zusammen mit Frau Doktor von Klack, die einen kleinen Transponder zum Öffnen der Tür in der Hand hält. Weiter zurück im Flur stehen Patti und Sabi. Sie zeigen staunend auf Yvonnes Schwester und tuscheln miteinander. Leslie Paschke wundert sich über den Polizisten in Uniform hier in der Klinik. Nicole nickt ihr zu.

»Sind Sie hier dann endlich fertig?«, faucht Mildred die beiden Beamten an.

»Ach, wir kommen bestimmt noch mal wieder.« Den Satz kann sich Thies nicht verkneifen.

»Sagen Sie …«, ergreift Leslie die Gelegenheit. »Sind Sie möglicherweise wegen meiner Schwester hier?«

»Wer ist denn Ihre Schwester?« Thies sieht die Frau fragend an.

»Yvonne Paschke, ich bin die Schwester.«

»Ja, genau, wir ermitteln in dem Fall von Yvonne Paschke.« Er setzt seine dienstliche Miene auf.

»Was heißt denn ›Fall‹?« Leslie erschrickt. »Von welcher Abteilung bei der Polizei sind Sie denn überhaupt?«

»Frau Stappenbek ist Leiterin der Mordkommission in Husum«, platzt es aus Thies heraus.

»Mord?« Leslie wird blass. »Ist Yvonne denn …?« Sie mag es gar nicht aussprechen.

»Wir haben noch keine gesicherten Erkenntnisse«, will Nicole sie beruhigen. »Aber wir können da im Augenblick nichts ausschließen.«

»Vollkommen absurde Behauptungen!«, kläfft Mildred dagegen.

Leslie Paschke wird immer blasser. »Haben Sie sie denn gefunden?«

»Na ja, wir haben in einem Möwennest …«

Nicole unterbricht ihren Kollegen sofort mit einem deutlichen Handzeichen. Sie will Leslie nicht unnötig beunruhigen. Doch dann bemerkt sie, wie Thies sich an sein Ohrläppchen fasst und gleichzeitig mit einem Blick auf die Frau deutet.

»Kann es sein, dass Sie einen ähnlichen Ohrring wie Ihre Schwester tragen?«, nimmt Nicole den Faden gleich auf.

»Das hier ist kein Ort für Verhöre«, fährt Schwester Mildred wieder dazwischen. »Wir sind eine Klinik und kein Polizeirevier!«

Leslie wird jetzt richtig panisch. »Woher wissen Sie von dem Ohrring?«

»Ja, also … weiß auch nich …« Thies ist jetzt verunsichert, was er sagen darf.

»Wir sind Zwillinge«, fährt Leslie fort. »Als Kinder und Jugendliche haben wir alles geteilt, sogar dieses Paar Ohrstecker mit Brillanten von unserer verstorbenen Tante.«

»Ach so, ja.« Thies kennt das von seinen Zwillingen Telje und Tadje. Bei denen ging es allerdings nicht um Brillanten, sondern um selbst gebastelte Muschelanhänger.

»Wir würden Sie bitten, dass Sie sich bei uns mal etwas ansehen«, schaltet sich die Kommissarin ein.

»Etwas?« Es ist jetzt ein leises Jammern. »Meine Schwester?«

»Nein, nein! Es ist …« Nicole zögert. »… ein kleiner Brillant.«
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»Habt ihr das gesehen?« Sabi ist immer noch aufgeregt. Sie konnte kaum schlafen, seit Thies und Nicole vor zwei Tagen zu der Befragung hier waren und sie dabei den neuen Mechanismus am Eingang der Station beobachtet hatten. »Dieses kleine runde Ding, mit dem von Klack die Tür aufgemacht hat? Klack klack!« Sie sieht ihre Mitpatientinnen von der Sieben herausfordernd an.

»Transponder heißen die Dinger«, meint Loni. »Damit öffnet man elektronische Türschlösser. Das haben sie jetzt offenbar statt dieses Schlosses mit der Zahlenkombination installiert. Ich hab den Elektriker auch an der Tür rumfummeln sehen. Fanden sie wohl sicherer.« Damit ist es jetzt deutlich schwieriger für sie geworden, die Station zu verlassen. Die vier Frauen debattieren angeregt darüber, wie sie an so einen Transponder herankommen. Nur Chief Bromdorn kaut mal wieder stumm Kaugummi.

»Hätten wir die beiden Polizisten, die hier waren, nicht einfach fragen können?«, überlegt Sabi. »Die waren doch ganz nett. Vielleicht hätten sie uns einfach rauslassen können.«

»Sabi, das waren Polizisten und keine Fluchthelfer«, meint Loni übertrieben belehrend.

»Wieso müssen wir eigentlich fliehen?«, fragt sich Sabi. »Wir sitzen doch nicht im Gefängnis!«

»Doch, wir sitzen im Gefängnis, geschlossene Anstalt für medizinische Experimente. Wir sind so ’ne Art Geheimnisträger.« Loni hat da eine dezidierte Meinung. »Und freiwillig lassen sie uns nicht gehen.«

»Auf jeden Fall müssen wir an so einen Transponder rankommen. Entweder an Mirkos oder vielleicht besser an den von Klack-Klack«, ist Patti überzeugt.

»Und wie willst du das bitte machen? Mirko das Ding beim Basketball aus der Tasche klauen?« Sabi zuckt mit den Schultern.

Die Frauen sind noch ratlos, aber wild entschlossen, die Klinik und vor allem die Station Sieben zu verlassen. Sie überlegen hin und her, wie sie die Stationsärztin oder den Pfleger außer Gefecht setzen können.

Mitten in der Diskussion unterbricht Britt Bromdorn überraschend das Kaugummikauen. »Ich hab vorgesorgt und einen kleinen Vorrat an Benzos angelegt und dann habe ich auch noch … Ketamin dabei, Propofol.«

Die anderen sehen sie staunend an.

»Ja, ich helfe doch immer mal bei der Medikamentenausgabe«, erklärt Chief Bromdorn. »Da muss mir was durcheinandergekommen sein.« Hinter dem Kaugummikauen ist ein verstecktes Grinsen zu erkennen.

»Benzos?«, fragt Sabi. »Hab ich doch schon mal gehört.« Aber so ganz genau weiß sie es im ersten Moment auch nicht.

»Benzodiazepine.« Patti kennt sich als ehemalige MTA aus. »Ketamin und Propofol werden dagegen in der Anästhesie eingesetzt.«

»Benzos haben wir hier doch alle schon verpasst bekommen«, erinnert sich Sabi jetzt. »Die machen dich so schön müde und relaxt. Aber kann man damit auch jemanden richtig außer Gefecht setzen?«

»Da sollten wir zu einem anderen Mittel greifen, einem richtigen Anästhetikum. Wie gesagt: Ketamin oder Propofol.« Patti ist in ihrem Element. Sie hat schließlich lange im Krankenheus gearbeitet.

»Wir haben auch eine gut sortierte Apotheke«, brummt Britt Bromdorn. »Alles da. Leckere Säfte, aber auch die harten Sachen, die dich für ’ne Weile auf null stellen.« Sie deutet mit drei Fingern der rechten Hand eine Spritze an. Die vier Frauen überlegen noch, wie sie die von Britt Bromdorn gebunkerten Mittel am besten zum Einsatz bringen.

»Wir können unseren beiden Kandidaten die Benzos als Saft in den Kaffee schütten«, meint Patti.

»Das entspannt und nimmt ihnen die Angst.« Lonis sarkastischer Unterton ist nicht zu überhören.

»Aber dann sollten wir ihnen ’ne hübsche Dosis Propofol spritzen«, fährt Patti fort. »Danach haben wir freie Bahn.«

Der Ausbruch muss gut vorbereitet werden. Sie dürfen jetzt nichts überstürzen, dann würden sie scheitern, da sind sie sich einig. Es ist wie beim Basketball, man muss abwarten, bis die eigene Mannschaft eine aussichtsreiche Wurfposition hat.
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Ein paar Tage sind schon wieder vergangen. Die Ermittlungen in den beiden Mordfällen kommen nicht recht voran. Immerhin haben sie von Kracke mittlerweile die Aufstellungen seiner Flugbestattungen der letzten Wochen bekommen. Eine Urne von Yvonne Paschke war nicht dabei. Nicole ist immer noch nicht ganz überzeugt, dass es sich überhaupt um Mord handelt. Thies hat Leslie Paschke in die Fredenbüller Wache bestellt, wo er mit ihr die Brillanten der beiden Ohrstecker vergleichen will. Die Schwester der verschollenen Yvonne hat sich auch pünktlich eingefunden. Aber dummerweise sitzt nun Rechtsmediziner Hung Nguyen, der den Edelstein aus der Urne aus Kiel mitgebracht hat, in der »Hidden Kist« und zaubert mit Antje zusammen Sommerrollen. So gehen Thies und Yvonnes neuseeländische Schwester kurzerhand in den Imbiss hinüber.

»Wo ist die junge Frau Doktor denn?« Hung sieht den Fredenbüller Dorfsheriff enttäuscht an. »Hast du deine charmante Tochter gar nicht mitgebracht?«

»Hat wohl Dienst in der Klinik«, brummt Thies.

Bounty, Klaas und der Schimmelreiter müssen sich ein Grinsen verkneifen. Dann sehen sie fragend Thies’ heutige Begleitung an.

»Ja, dat is Leslie, Leslie Paschke«, stellt Thies die Frau im Ringelshirt, heute in Orange-Violett, der Imbissbelegschaft vor.

Die gesamte Truppe blickt Leslie und auch Thies fragend an.

»Leslie?« Bounty beißt in eine der Sommerrollen, überlegt, aber hat keine rechte Idee, wer die Frau sein soll. Bei Piet Paulsen fällt der Groschen zuerst.

»Ach so, Sie sind die Schwester von … ähhh … von der Frau im Möwennest?«

»Wie bitte?« Leslie steht komplett auf dem Schlauch. »Im Möwennest?«

»Ja, dat is ’ne längere Geschichte.« Der Fredenbüller Dorfsheriff ringt mit Worten.

»Aber damit wollen wir Sie nicht belasten«, schaltet sich Nicole ein. »Deshalb sind Sie nicht hier.«

»Wissen Sie was, erst mal spendiere ich Ihnen einen kleinen Imbiss«, geht Antje resolut dazwischen, um die Situation zu retten. »Hung und ich haben gerade vietnamesisch-friesische Sommerrollen gemacht.«

Leslie weiß immer weniger, wie ihr geschieht. Aber dann serviert ihr der Kieler Rechtsmediziner schon eine Rolle mit Glasnudeln, Koriander und frischen Nordseekrabben.

»Einfach in die Hand nehmen und dann hier reindippen.« Er stellt ihr ein kleines Schälchen mit scharfer Soße hin.

»Ich weiß. Ich kenne mich ein bisschen aus in der asiatischen Küche. Wir sind in Neuseeland näher an Vietnam dran als Sie hier in Nordfriesland.« Sie beißt in die Reispapierrolle und ist begeistert. »Die Variante mit den Nordseekrabben: lecker!«

Dann erinnert Nicole daran, warum sie hier sind. Sie wirft dem Rechtsmediziner einen auffordernden Blick zu und der zückt gleich ein Plastiktütchen mit dem Edelstein aus der Urne im Möwennest. Thies lässt das Juwel auf den Stehtisch purzeln, wo es inmitten von Biergläsern und Sommerrollen auffällig glitzert.

»Ermittlungsalltag an Stehtisch Zwei«, kommentiert Paulsen. »Passt bloß auf, dass der Klunker nich in die scharfe Soße fällt.«

Alle amüsieren sich, nur Leslie steht der Schreck im Gesicht. Sie nimmt sich ihren Stecker aus dem Ohr und legt ihn neben den auf dem Stehtisch liegenden Stein aus der Urne.

»Ich bin kein Juwelier«, räumt Thies ein. »Aber ich würde mal sagen, dat is der gleiche Brilli!«
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Frau Ahlbeck und ihr Bekannter Kurschatten Kurt haben schon sehnsüchtig den Pfingsttagen entgegengefiebert. Jetzt ist es endlich so weit. In Nordrhein-Westfalen, Bayern und Baden-Württemberg haben die Ferien gleichzeitig begonnen. Alle hatten vor einem Verkehrschaos gewarnt, aber die Erwartungen wurden übertroffen. Die Reporter von »Baustellen-TV« sind rund um die Uhr auf Sendung. Oma Ahlbeck und ihr Freund kommen aus dem Fernsehsessel gar nicht mehr raus.

Zwischen Bremen-Brinkum und Dreieck Stuhr steht es seit Stunden. Kamener Kreuz und Kirchheimer Dreieck sind komplett dicht.

»Bewegende, sehr menschliche Szenen spielen sich hier an der A2 zwischen Irxleben und Eilsleben ab«, berichtet der neben einer endlosen Autoschlange im Straßenbegleitgrün stehende Reporter. »Immer mehr Autoreisende schlagen sich die Böschung hinauf in die Büsche und das kleine Waldstück dahinter. Ganze Familien mit kleinen Kindern. Das sind zig, inzwischen vermutlich hundert Menschen, die hier im Wald stehen und hocken. Beeindruckende Bilder. Ich habe eben eine Frau gefragt, die zurück auf dem Weg zu ihrem Auto war. Die sagte, wir haben uns die Ferien auch anders vorgestellt, aber was will man machen.«

»Kurt, stell dir dat mal bei uns am Deich vor«, kommentiert Oma Ahlbeck. Der Kurschatten sieht sie fragend an. »Ja, da sind ja gar keine Bäume. Und alles voller Schafe.«

»Sauerlandlinie, Sonnborner Kreuz, Bergisch-Gladbach-Refrath, Owschlag-Schuby, Umleitung Büdelsdorf, da fällt ein Staurekord nach dem anderen, alle über dreißig Kilometer«, schwärmt eine Reporterin, die irgendwo im Rheinland mit dem Mikrofon mitten in einem rot-weiß gestreiften Bakenwald steht.

»Alles darunter sind kleine Fische«, weiß die Seniorin.

»Von den Tauern staut es zurück nach Bayern rein«, übernimmt der nächste Reporter in einem Megastau vor sommerlichem Voralpenpanorama. »Das ist heuer schon eine andere Dimension. Die Autofahrer campen am Straßenrand, auf Wiesen vor Tunneleinfahrten, auf Autobahnparkplätzen.«

»Zwischen Inntaldreieck und Brenner steht es«, schwärmt ein anderer Reporter mit österreichischem Akzent. »Oida. Unfassbar!«

»Bei den Staus, da sind die Bayern uns voraus«, bemerkt Oma Ahlbeck neidisch.

»Hertha, vergiss den Elbtunnel nicht.«

Jetzt kommt Experte Ole Matthiesen ins Bild. »Unfassbar«, findet auch Ole angesichts des dichten, aber noch fließenden Verkehrs vor dem Elbtunnel.

»Guck mal, da is er wieder, unser Freund Ole.«

Aber dann gibt es schon wieder eine Schalte zum Inntaldreieck, wo deutlich mehr los ist.
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Auf der Station ist es zu späterer Stunde ruhig. Doktor Isabelle von Klack sitzt am Schreibtisch im Ärztezimmer vor dem Computerbildschirm und pustet in ihren heißen Chaga-Tee. Es ist ein abendliches Ritual für sie. Chaga stärkt das Immunsystem, wirkt positiv auf die Verdauung und die Hautgesundheit. Sie muss kurz über sich selbst lächeln. Sie suchen hier nach der pharmazeutischen Formel für eine ewig junge Haut und sie trinkt Tee eines Pilzes aus den nachhaltig bewirtschafteten Wäldern Lapplands.

Doch dann will sie sich ihrer Arbeit widmen. Sie hat Befunde zu schreiben, außerdem erwartet »NovoGenics« längst einen ersten Zwischenbericht. Sie kann sich nicht richtig konzentrieren und echte Erkenntnisse hat sie auch noch nicht. Sie wird aus den Abläufen in der Renova-Klinik einfach nicht schlau. Ist Victor Nagy ein genialer Erfinder oder ein verrückter Sektierer? Er scheint sich alle Mühe zu geben, seine Forschungen geheim zu halten. Der Professor bleibt ihr ein Rätsel.

Der Oberarzt hält sich ebenfalls auffallend bedeckt. Isabelle wird das Gefühl nicht los, als wolle er die Pannen bei ihrer Studie unter den Teppich kehren. Er ist bei »NovoGenics« im großen Rahmen investiert. Ein Flop bei dem neuen Medikament, an dem sie hier forschen, würde eine Talfahrt des Aktienkurses und für Speiwill ein finanzielles Desaster bedeuten. Auch das übrige Personal passt ganz und gar nicht zu einem bahnbrechenden medizinischen Forschungsprojekt. Ein sinisterer Laborant, der nachts durch die Klinik spukt, und eine despotische Oberschwester wie aus dem letzten Jahrhundert. Über den Stand einer laufenden Studie sollte nicht alles gleich an die Öffentlichkeit kommen. Aber kann man den Patientinnen und Patienten für die Dauer ihres Klinikaufenthaltes deshalb ihre Handys abnehmen?

Sie hört Geräusche auf dem Flur. Pfleger Mirko kann es nicht sein, der hatte heute am Nachmittag schon frei. Ist das Herr Morch, der hier noch herumgeistert, oder Speiwill? Der wird schon bei ihr hereinsehen, wenn er etwas will. Isabelle nimmt einen Schluck von ihrem Tee. Schmeckt der heute anders? Aber das muss sie sich einbilden. Sie ist abgespannt, etwas überarbeitet.

Die Company hat sie nicht ohne Grund hierher an die Nordseeküste geschickt. Bei »NovoGenics« macht man sich Sorgen. Ist dieser Professor Nagy wirklich so ein Genie und das neue Medikament eine Revolution? Und ist diese Klitsche in Sankt Peter-Düne die geeignete Klinik, um so eine Studie durchzuführen? Der Vorstand hatte schon des Öfteren Vorbehalte geäußert. Deutsche Kliniken seien bei der Einführung neuer Medikamente problematisch. Entweder habe man zu große Bedenken oder man kümmere sich um keine Vorschriften. Gehört die Renova-Klinik in die letztere Kategorie?

Isabelle weiß noch nicht, zu welchem Ergebnis sie kommen soll. Sonderlich vertrauenerweckend findet sie das hier alles nicht. Die Stationen sind unterbesetzt. Und ob die junge Kollegin in Kürze gleich allein eine eigene Station übernehmen sollte, ist auch die Frage. Vor allem ihr ehemaliger Kommilitone lässt ihr keine Ruhe. Wieso darf eine Niete wie Tom Bertram hier mitmischen? Das hier ist Spitzenforschung oder sollte es vielmehr sein. Was hat Tom seit seinem Studium überhaupt gemacht?

Sie googelt seinen Namen, findet aber nicht viel zu ihm. Keine Karrierestationen in Krankenhäusern, keine Auslandssemester, keine Veröffentlichungen, nur ein Foto und ein knapper Satz auf der Homepage der Renova-Klinik. Meine Güte, denkt sie, hätte er sich nicht wenigstens zu dem Anlass mal die Haare kämmen können? Etwas umfangreicher sind da schon die Einträge im Zusammenhang mit dem Aero-Club Sankt Peter. Tom mit Ray-Ban-Sonnenbrille im Cockpit eines Sportflugzeugs, ein Gruppenbild vor einer einmotorigen Propellermaschine, Luftbilder von der Nordseeküste. Der Herr ist Flieger. Sie überlegt. Aber ist er überhaupt Arzt?

Bei ihrer Ankunft vor ein paar Tagen hatte sie schon Zweifel gehabt. Sie wollte Schwester Mildred nicht so direkt nach Toms Approbation fragen und die hatte auch prompt ausweichend geantwortet. Und seine Stationsschwester hatte auch so komisch nachgefragt. Je länger sie hier an ihrem Schreibtisch sitzt, desto größer wird ihre Skepsis. Gedankenverloren trinkt sie den Rest aus dem Teebecher. Schmeckt der bitterer als sonst? Einen leicht erdigen, holzigen Geschmack hat er immer. Nur der süßliche Vanilleton fehlt, dafür hat er etwas Chemisches. Aber sie schiebt den Gedanken beiseite und auch den Geräuschen im Flur schenkt sie keine Aufmerksamkeit.

Sie greift zu ihrem Handy und ruft eine Heidelberger Festnetznummer an. Sie hat immer noch Lehraufträge an ihrer alten Uni und deshalb Kontakte dorthin. Die Frau in der Verwaltung der medizinischen Fakultät, zu der sie seit einem weinseligen Abend über dem Neckar ein fast freundschaftliches Verhältnis hat, ist natürlich nicht mehr in ihrem Büro. Isabelle überlegt kurz, doch dann überwindet sie ihre Hemmungen und spricht ihr auf den Anrufbeantworter. Ohne große Umschweife erkundigt sie sich nach Tom Bertram, nach seinen medizinischen Staatsexamina, und bittet um Rückruf.

Isabelle von Klack lehnt sich zurück. Eigentlich muss sie dringend noch weiterarbeiten. Aber sie ist einfach zu erschöpft. Dabei soll der Chaga-Tee vitalisierend sein, belebend. Davon kann keine Rede sein, sie ist müde und wird immer müder. Eben hat sie noch Stimmen gehört, jetzt ist da ein Geräusch an der Tür, das plötzlich ein Echo in ihrem Kopf erzeugt. Seltsam. Chaga-Tee soll antioxydativ wirken, aber doch nicht halluzinogen.
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Patti, Loni und Sabi sind aufgeregt. Nur Britt Bromdorn ist die Ruhe selbst. Aber vielleicht lässt sie sich einfach nichts anmerken. Denn heute wollen sie es durchziehen. Jetzt ist ihre Stunde gekommen. Heute Nacht wollen die Basketballerinnen den Abflug machen. Die Gelegenheit scheint günstig. Mirko hatte Frühdienst und ist längst nicht mehr auf der Station. Ursprünglich wollten sie ihre Flucht gründlicher planen. Aber jetzt haben sie spontan umdisponiert. Die Mittelchen, die sie brauchen, liegen bereit.

Loni hatte den Zeitpunkt abgepasst, als Doktor Klack-Klack vorhin in einem der Patientenzimmer war. Die Thermoskanne mit ihrem speziellen Tee stand auf ihrem Schreibtisch. Zum Glück war sie nicht ganz voll, sodass Loni die angemixte Flüssigkeit in die Kanne kippen konnte. Danach warteten sie erst mal in Pattis Zimmer ab.

Sie hörten die Ärztin in ihr Zimmer gehen. Die Tür stand offen, sodass die Frauen sie durch ihre ebenfalls angelehnte Tür belauschen konnten. War das eben das Eingießen des Tees in einen Becher? Aber sicher waren sie sich nicht. Eine Weile später hörten sie kurz ihre Stimme. Telefonierte oder diktierte die Ärztin etwas auf Band? Sie konnten es nicht verstehen. Das Klackern der Tastatur am Computer war schon deutlicher.

»Klack-Klack«, hatte Loni geflüstert und gegrinst. »Eingeschlafen ist sie noch nicht.«

Aber mit der Zeit wird das Klicken der Tastatur leiser und langsamer. Die vier Frauen rüsten derweil zum Aufbruch. Sie packen ein paar Sachen, die sie unbedingt mitnehmen wollen, in kleine Rucksäcke oder Beutel. Drei von ihnen ziehen sich ihre Trainingsklamotten an. Nur Patti trägt wie die meiste Zeit auf der Station ihren kanarienvogelgelben Bademantel.

»Das ist nicht dein Ernst, dass du in dem Teil loswillst?« Sabi kann es nicht fassen.

»Passendes Outfit für die Flucht?« Loni grient.

»Das ist meine normale Kleidung hier in der Klinik!« Patti scheint sich das überlegt zu haben. »Falls uns jetzt doch jemand sieht, dann fällt es weniger auf, wenn wir die normalen Klamotten tragen.« Sabi und Loni runzeln die Stirn. Chief Bromdorn zuckt mit den Schultern. Bei ihr gehört die Trainingsjacke zum Alltagsdress.

Aus dem Ärztezimmer kommt mittlerweile kein Geräusch mehr. Die Frauen öffnen ihre Tür ein Stück weiter und horchen. Nein, auch sonst ist nichts zu hören. Loni sieht noch mal ins Ärztezimmer, dann gibt sie das Startzeichen. Patti streift sich medizinische Einmalhandschuhe über und präpariert die Spritze mit dem Anästhetikum.

»Ist die Spritze wirklich nötig?«, gibt Sabi noch mal zu bedenken.

»Von dem Spezialtee ist sie nur kurz müde. Wenn wir sicher sein wollen, dass sie keinen Alarm schlägt, muss sie etwas anderes bekommen. Das ist der normale Ablauf bei jeder OP, erst gibt es etwas zur Beruhigung und dann kommt die Narkose.« Patti steckt die Kanüle auf. »Wir müssen sie außer Gefecht setzen, und zwar ein bisschen länger. Die dürfen uns nicht zu fassen kriegen, die sind skrupellos.« Patti sieht die anderen eindringlich an. »Was ist denn mit Yvonne passiert?«

»Meinst du, sie lebt nicht mehr?« Sabi will es noch nicht wahrhaben.

»Wir haben doch gehört, wie die Kommissarin nach ihr gefragt hat. Die war von der Mordkommission!«

Und dann schleicht Patti mit Alkoholtupfer und Spritze unter der Hand halb verdeckt zusammen mit Loni, die ein Kissen dabeihat, zum Zimmer der Stationsärztin. Auf dem Computerbildschirm ist deutlich das Logo der Universität Heidelberg mit dem Wappen der Stadt und der Inschrift »Zukunft seit 1386« zu sehen. Das nimmt Patti auch in dieser Situation noch auf. Klack-Klack war offenbar inmitten wissenschaftlicher Studien, denkt sie.

Die Ärztin dagegen scheint nichts mehr richtig wahrzunehmen. Frau Doktor von Klack dämmert leise vor sich hin. Sie sitzt nicht mehr ganz aufrecht im Schreibtischstuhl und verdreht die Augen, die Lider fallen ihr halb zu.

»Frau Doktor von Klack, hören Sie mich?«, spricht Loni sie an.

»Was?«, haucht sie. »Wer?« Einen Moment versucht die Ärztin Loni zu fixieren, dann verliert sich ihr Blick kurz auf dem Computerbildschirm. Der sonst immer etwas arrogante Ausdruck ist gänzlich aus ihrem Gesicht gewichen. Schließlich verdreht sie die Augen.

Patti zieht ihr währenddessen den Ärmel des weißen Kittels nach oben. Loni hält ihr das Kissen vor das Gesicht, damit sie die Injektion nicht sehen kann.

»Was … ist l … los?«, stammelt von Klack noch.

Patti lässt sich nicht irritieren. Sie dreht die Schreibtischleuchte auf den Arm der Ärztin. Patti ist nervös, aber hoch konzentriert, während sie die Einstichstelle desinfiziert. Sie hat lange keine Spritze gesetzt oder Blut abgenommen. Aber sie hat sofort eine Vene gefunden.

»Huch!«, stammelt die Ärztin wie im Traum, als sie den Einstich spürt. Dann drückt Patti ihr das Anästhetikum in die Vene. Erst mal die Hälfte oder sogar ein bisschen weniger. Sie warten einen Moment ab.

Die beiden Basketballerinnen können dabei zusehen, wie ihr Kopf zur Seite fällt.

»Reicht vielleicht schon.« Patti lässt die Kanüle mit der halb leeren Spritze einen Moment in der Armbeuge der Ärztin, um gegebenenfalls noch eine Dosis nachzureichen.

»Sie ist erst mal versorgt!« Loni klingt unternehmungslustig. Sie fasst in die Tasche des weißen Kittels der Ärztin und hält das schwarze Teil in der Hand. »Der Transponder in die Freiheit! Klack klack! Es kann losgehen!«

Im selben Moment hören die beiden Geräusche, näher kommende Schritte. Wer ist das? Ihre beiden Freundinnen sind es nicht. Es hört sich irgendwie nach einem Mann an.

»Das ist … Speiwill?«, flüstert Loni.

»Scheiße!« Patti verzieht das Gesicht, während sie die Spritze noch in von Klacks Arm hält.

»Wir müssen hier raus!« Mehr fällt Loni im Augenblick auch nicht ein.

»Aber wohin? Er kommt bestimmt gleich in das Ärztezimmer.« Auch Patti wird panisch.

»Wir sitzen in der Falle.« Loni klingt inzwischen alles andere als zuversichtlich. Sie überlegen, in das angrenzende Schwesternzimmer zu wechseln. Aber da kann genauso gut jemand hereinkommen.

Doch dann gehen die Schritte weiter: in eines der Patientenzimmer, in die Wäschekammer, auf die Toilette? Beide Frauen horchen zuerst, Loni blickt auf den Gang. Sie kann niemand entdecken.

»Los, schnell, erst mal in dein Zimmer«, raunt sie Patti zu.

»Ja, wir müssen schnell machen. Sie schläft erst mal für ein Weilchen. Ob sie noch einen kleinen Nachschlag braucht, müssen wir gleich noch einmal sehen. Dann musst ich nachspritzen. Damit wir den nötigen Vorsprung haben.« Da hat Patti die Spritze bereits aus dem Arm der Ärztin gezogen. Sie huschen so leise wie möglich über den Stationsflur in Pattis Zimmer, wo die anderen beiden aufgeregt warten. Sabi ist flattrig und auch Britt atmet schwer und horcht. Einen Moment meinen die Frauen, Geräusche und Stimmen zu hören, auf der Station und in der Halle vor der Station. Ist das Laborant Morch da draußen? Oder Speiwill? Britt Bromdorns schweres Atmen verhindert, die Geräusche zu identifizieren. Dann ist erneut etwas zu hören auf dem Flur der Station. Die vier Frauen sitzen mucksmäuschenstill in Pattis Zimmer auf der Bettkante und warten, dass draußen Ruhe einkehrt.

Patti wirft einen nervösen Blick auf die Spritze, die sie noch in der Hand hält. Und dann fällt ihr ein: Sie haben Lonis Kissen liegen gelassen.

»Ausgerechnet dein blödes Kuschelkissen mit dem Seehund drauf, das darf nicht wahr sein!«
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Auf dem Flur der Station ist es wieder ruhig. Die vier Frauen von der Sieben horchen. Eben meinte Sabi, kurz noch einmal Schritte wahrgenommen zu haben. Aber sie war die Einzige. Jetzt ist nichts mehr zu hören. In der ganzen Klinik scheint niemand unterwegs zu sein. Patti hat immer noch die Spritze neben sich auf dem Nachttisch liegen. Die medizinischen Einmalhandschuhe hat sie anbehalten.

Und dann hält Loni den Transponder unternehmungslustig hoch. »Zeit zum Aufbruch, Mädels!«

»Gib mir mal das Teil, ich lass euch schon mal raus und schau noch mal nach unserer Patientin. Vielleicht braucht sie einen kleinen Nachschlag.« Sie greift sich die Spritze und hält sie demonstrativ nach oben. »Eine Weile sollte sie schon außer Gefecht bleiben, damit wir einen Vorsprung haben. Ihr geht schon vor und ich komme nach.«

»Patti, komm schon mit!« Sabi ist ungeduldig. »Klack Klack schläft.«

»Fragt sich nur, wie lange«, entgegnet Patti. »Ich will nur kurz nach ihr sehen. Sicher ist sicher.«

»Sieh nach dem Kissen«, fällt Loni noch ein. Ihr Seehundkissen darf auf keinen Fall zurückbleiben.

»Wir machen jetzt schnellstens den Abflug.« Sabi hat keine Lust, sich mit langen Vorreden aufzuhalten. Sie will nur noch weg.

Die vier schleichen sich vorsichtig, aber entschlossen auf den Flur. Patti betätigt den Transponder. Mit einem leisen Surren schwingt die Tür nach außen in das offene Treppenhaus der Empfangshalle. Sabi, Loni und Chief Bromdorn schreiten in die fast dunkle Halle. Nur ein paar spärliche Strahler werfen Lichtpunkte auf die Stufen und den Steinboden.

»Wir sehen uns gleich am Strand«, ruft Patti ihnen hinterher. Dann geht sie zum Ärztezimmer. Die halb gefüllte Spritze hält sie locker in der Hand, um sie nicht versehentlich auszudrücken.

Die Tür des Zimmers ist jetzt geschlossen. Hatten sie die nicht eben offen gelassen, um besser etwas hören zu können? Patti ist irritiert. Vorsichtig drückt sie die Türklinke und öffnet leise die Tür. Im ersten Moment wird sie nicht schlau aus dem, was sie sieht. Einiges ist anders als eben. Doktor von Klack hängt jetzt noch tiefer als zuvor in ihrem Stuhl. Die Schreibtischlampe, die gerade noch brannte, ist ausgeschaltet. Der Bildschirm des Computers ist die einzige Lichtquelle. Das Logo der Universität Heidelberg strahlt in den schummrigen Raum. Ein heruntergerissenes Kabel mit einer blinkenden Maus baumelt vor dem Schreibtisch.

Patti bleibt erst in der Tür stehen. Sie ist verwirrt. Doktor Klack ist ganz offensichtlich ohne Bewusstsein. Hätte sie die Schreibtischlampe überhaupt ausschalten können? Oder ist sie zwischendurch noch mal wach geworden? War hier jemand anderes im Raum? Aber der hätte die Ärztin doch entdeckt. Dann fällt ihr auf, dass das Kissen, Lonis blödes Seehundkissen, das sie eben dabeihatten, nicht mehr da ist. Liegt es möglicherweise unter dem Schreibtisch? Sie macht einen Schritt in den Raum hinein. In dem Augenblick wird ihr ein weiches Textil direkt ins Gesicht gedrückt.

Sie will sich wehren, rudert mit den Armen. Dabei wird ihr Handgelenk festgehalten. Und ohne dass sie etwas dagegen tun kann, wird ihr die Spritze aus der Hand genommen. Im nächsten Moment spürt sie einen Einstich in der Wange. Sie ist sofort benommen, ihr wird schwindelig, außerdem hat sie einen seltsamen Duft in der Nase. Das Stoffteil wird ihr heftiger ins Gesicht gedrückt, dann rutscht es halb herunter. Sie erkennt kurz einen blauen Gummihandschuh mit der Spritze, ehe sie wegdämmert und zu Boden sackt. Undeutlich spürt sie, wie der Ärmel ihres Bademantels nach oben gestreift wird, und einen Piks auf dem Unterarm. Kein langes Suchen nach einer Vene, schießt es ihr noch durch den Kopf. Verschwommen sieht sie das Emblem der Heidelberger Uni und Klack-Klack von hinten im Stuhl. Patti hat diesen Duft in der Nase. Dann ist auf einmal alles schwarz.
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In Fredenbüll gab es noch einen lauschigen Frühsommerabend und ganz im Nordwesten soll es schön bleiben. Ansonsten hat pünktlich zu Pfingsten in weiten Teilen Deutschlands das Wetter umgeschlagen. Ein Sturmtief fegt übers Land. Die Fehmarnsundbrücke wurde schon gesperrt, nachdem Windböen von achtzig Stundenkilometern einen kleinen Wohnwagen von der Fahrbahn gepustet haben. Der Wagen hängt im Geländer halb über der Ostsee, glücklicherweise ohne Personen. Die Fahrzeuge der meisten Urlauber stehen mit müden Scheibenwischern in irgendeinem Stau im nächtlichen Regen. Vom Schkeuditzer bis zum Kamener Kreuz.

Kurt bringt Tee und einen Teller mit Schnittchen und stellt beides auf den Couchtisch vor dem Fernseher. »Der Wanderweg der Römer-Lippe-Route geht ebenfalls direkt durch Kamen. Sehr lohnend«, fällt ihm ein. »Vogelschutzgebiet Hellwegbörde. Rohrweihe und Wachtelkönig!«

Auf den Autobahnen, soweit noch gefahren wird, geht es dagegen auf einmal rund.

»Unfall am Hattenbacher Dreieck«, meldet sich atemlos ein Reporter. »Da hat ein Tesla Modell S seine Schnauze unter die gewaltigen Doppelreifen eines Lasters gedrückt. Ei-ei-ei, wir wollen mal hoffen, dass da nichts in Brand gerät.«

»›Baustellen-TV‹ – präsentiert von ›Pneurelli‹, dem Champion unter den Allwetterreifen, und ›Hardinghofer alkoholfrei‹«, unterbricht die Werbung kurz.

»Hier hat es richtig gekracht!«, schaltet sich aufgeregt eine Kollegin ein. »Aquaplaning in den Kasseler Bergen! Und dann ist der alte Japaner aus voller Fahrt in den neuen Betonpfeiler hineiiingerauuuscht. Jetzt haben sie einen schwer alkoholisierten, nicht mehr ganz jungen Mann aus seinem curry-metallicfarbenen Corolla gezogen, ohne Führerschein, und seinen Namen konnte er nur lallen.«

Oma Ahlbeck hält fassungslos das Käsebrot zwischen den Fingern. »Kurt, ich sag doch, wie im Kino. Wie heißt dat? Fast und furios oder so.«

Beschauliche Bilder dagegen von den Staus im Alpenraum. Im Kreis Kiefersfelden hat eine Urlaubergruppe unter einer Autobahnbrücke Schutz vor dem Regen gesucht und sich spontan um einen qualmenden Grill versammelt. Und vor dem Elbtunnel ist Reporterin Senta im Gespräch mit dem Experten Ole Matthiesen. Auch Richtung Norden staut sich der fließende Verkehr immer wieder auf, bis Pinneberg Süd.

»Das typische Phänomen des Phantomstaus«, analysiert Verkehrsexperte Ole mit Kennermiene.

»Also, in Wirklichkeit ist da gar kein Stau, das bilden wir uns nur ein? Verstehe ich das richtig?«, fragt Moderatorin Senta übertrieben interessiert nach.

»So kann man das durchaus sehen. Ein Stau aus dem Nichts.« Ole nickt. »Es staut sich ohne erkennbaren Grund, da reichen schon die kleinsten Irritationen. Abfahrt Pinneberg Süd ist gesperrt. Da zögern manche kurz. Aber wer will schon abfahren in Pinneberg Süd?«

»Die Leute wollen alle weiter an die Nordseeküste.« Da ist sich Senta sicher. »Die einzige Region, in der es zu Pfingsten sonnig werden soll.«

»Ja, sach ich doch, wir sitzen hier in der Sonnenecke«, bestätigt Oma Ahlbeck. »Aber zumindest so ’n Phantomstau sollten wir bei uns in Nordfriesland doch auch mal hinkriegen.«

Doch dann kommt bei True Traffic schon eine neue Meldung herein. In Köln wurde in unmittelbarer Nähe der Uniklinik eine amerikanische Fünf-Zentner-Bombe aus dem Zweiten Weltkrieg gefunden. Während der Entschärfung ist der ganze Stadtteil Lindenthal gesperrt.

»Oh, dat könnte interessant werden.« Frau Ahlbeck schnappt sich ein Leberwurstbrot vom Teller. An Nachtruhe ist erst mal nicht zu denken.
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Telje hat über die Pfingsttage Dienst. Mittlerweile hat sie sich damit abgefunden. Und dann hat sie zusätzlich auch noch den Nachtdienst aufgebrummt bekommen. Eigentlich findet sie das gar nicht so schlimm. Solange es dabei keine Mordfälle gibt. Sie muss wieder an den toten Krankenpfleger Maxime denken.

Beim heutigen Nachtdienst will sie die Zeit nutzen und endlich Befunde und ein paar überfällige Arztbriefe schreiben, die liegen geblieben sind. Jetzt hat sie Ruhe. Sie hat eine eisgekühlte Seltersflasche auf dem Schreibtisch stehen, daneben liegt eine aufgerissene Tüte dänische Lakritzen. Die ideale Kombination. Die Lakritzen sind ekstra saltet, danach braucht man ein großes Glas Wasser und dann kann sie schon wieder ein Lakritz vertragen. Auf einmal hört sie Geräusche. Das undeutliche Brummen des Fahrstuhls. Irgendjemand scheint hier in der Klinik noch unterwegs zu sein. Fährt Morch in geheimer Mission in das Kellerlabor? Oder ist Tom noch da? Er wollte doch zusammen mit Fenja an den Gardasee. Das konnte sie ihr ja gar nicht oft genug unter die Nase reiben.

Im selben Moment stürmt die Krankenschwester im bauchfreien, reichlich luftigen Sommershirt in den Raum.

»Hast dich für Italien ja schon ordentlich aufgebrezelt.« Telje taxiert sie kurz und nimmt einen Schluck Selters.

»Ich will nur kurz Tschüss sagen, wir fahren in Kürze los. Du weißt ja.« Fenja geht an den Stationskühlschrank und nimmt zielsicher eine Flasche Prosecco heraus. »Proviant für die Fahrt.« Sie reckt die Hand mit der Flasche nach oben. »Schönen Gruß auch von Tom. Der hatte noch was zu erledigen.« Damit ist sie schon fast draußen.

»Dann wünsch ich euch buon viaggio.« Besonders herzlich klingt das nicht, aber Fenja merkt es gar nicht.

»Finde ich übrigens mega, dass du hier die Stellung hältst.«

Dafür könnte Telje ihr glatt das Glas Wasser in ihr blödes Grinsen kippen.

Dann widmet sie sich wieder ihrem Arztbrief, mit dem sie aber nicht so recht weiterkommt. Sie ist müde, doch dann meint sie aus den Räumen der Klinik immer wieder Geräusche zu hören, von den anderen Stationen, aus der Eingangshalle, vom Fahrstuhl, der mal ins Obergeschoss oder in den Keller fährt. Dieses Lauschen nach Geräuschen ist fast zu einem Tick bei ihr geworden. Danach döst sie über dem Arztbrief ein.

Als sie wieder aufwacht, ist es noch dunkel, aber es dämmert schon leicht. Sie muss eine ganze Weile geschlafen haben. Sie spürt alle Glieder und reibt sich die Augen. Mit dem Arztbrief ist sie kein Stück weitergekommen. Sie füllt das Glas mit Wasser, nimmt einen großen Schluck und muss aufstoßen. Dann hört sie etwas auf dem Hof.

Von einem Augenblick zum anderen ist sie hellwach. Geht die Fantasie mit ihr durch? Sie kann kaum glauben, was sie da sieht. Auf dem Hof steht das Auto des Bestattungsunternehmers von neulich, auf der Milchglasscheibe im Heck die gekreuzten Ölzweige. Dann schwingt die Heckklappe automatisch nach oben. Zwei Männer schieben einen Blechsarg in den Wagen. Telje erstarrt und gleichzeitig rast ihr Herz. Kurz bevor der Sarg im Inneren des Leichenwagens verschwindet, sieht sie einen gelben Fetzen Stoff aus der Blechkiste heraushängen. Schlagartig hat sie den gelben Bademantel der Patientin von der Station Sieben vor Augen. In der Morgendämmerung leuchtet das knallige Hellgelb auf. Es ist nur ein kurzer Moment, aber Telje ist sich sicher: Das ist die Patientin von der Sieben. Im ersten Moment weiß sie gar nicht, wie sie reagieren soll, dann sieht sie das anthrazitgraue Auto vom Hof fahren.

Telje wählt hektisch die Handynummer ihres Vaters.
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Es wird allmählich hell. Die Sonne geht hinter den Dünen auf und taucht den Sand in rotes Licht. Doch Loni, Sabi und Britt Bromdorn können die Stimmung nicht genießen. Sie haben die halbe Nacht in zwei offenen Strandkörben verbracht. Dabei haben sie kein Auge zugetan. Die Sorge um ihre Freundin Patti wurde von Stunde zu Stunde größer. Wo bleibt sie so lange? Sie wollte doch nur kurz nach Klack-Klack sehen. Hat sie sich einfach aus dem Staub gemacht und lässt sie hier sitzen? Nein, das können sich Loni, Britt und Sabi einfach nicht vorstellen. Sie muss erwischt worden sein.

»Mirko, Mildred, Morch oder wer auch immer haben sie geketscht und eingesperrt. Jetzt so richtig«, meint Sabi mit düsterer Miene.

»Aber dann würden die doch jetzt ebenfalls nach uns suchen«, überlegt Loni. »Die wären doch auch hier am Strand aufgetaucht. Das hätten wir mitbekommen.« Sie überlegt. »Vielleicht halten wir uns hier etwas zu nahe an der Klinik auf.«

Sabrina verkriecht sich gleich in dem Strandkorb, um nicht entdeckt zu werden. Alle drei sind erschöpft und haben einen höllischen Durst. Die Packung Schokoriegel, die sie sich heute Nacht geteilt haben, ist auch längst leer. Der Elan, die Aufbruchstimmung von gestern Abend ist dahin. Und dann rafft sich Loni trotzdem auf.

»Ich schleiche mich mal auf das Klinikgelände. Vielleicht kann ich etwas entdecken.«

Sie hat schon die größten Bedenken, dass sie möglicherweise die Polizei antrifft, die Patti vielleicht verhaftet hat. Sie hat wieder diesen Polizisten und seine Kollegin vor Augen. Die waren ja eigentlich nett. Aber das nützt ihr auch nichts, falls sie denen in die Arme laufen sollte. Sie will ja nicht auch einkassiert werden. Ihre Aktion mit Doktor Klack war nicht ganz ohne und daran sind sie schließlich alle beteiligt, nicht nur Patti, weil sie die Spritze in der Hand hatte.

Sie geht in bedächtigem Tempo auf die Klinik zu, es ist ja nicht besonders weit. Zwischendurch sucht sie immer mal wieder Schutz zwischen den Dünen. Als sie fast das Gelände der Klinik erreicht, kommt ihr die junge Ärztin entgegen, die sie flüchtig schon mal gesehen hat. Erst will sie kehrtmachen, dann spricht sie sie doch an.

»Darf ich Sie mal etwas fragen?« Loni wirkt unsicher und gehetzt.

»Ja?« Die Frau sieht sie fragend an.

»Sie sind doch Ärztin hier in der Klinik?«

»Ja.«

»Ich suche gerade unsere Freundin Patti … Patti McMurphy. Kennen Sie sie?«

»Patti McMurphy? Trägt sie einen gelben Bademantel?« Die junge Ärztin scheint Patti zu kennen.

»Haben Sie Patty gesehen?« Loni ist gleich alarmiert. »Was ist mit ihr?«

»Sie ist Patientin auf der Station Sieben, oder?«, fragt die Medizinerin. »Sind Sie nicht auch auf der Sieben?«

»Nein … das heißt ja.« Loni weiß nicht, wie ehrlich sie der Jungärztin gegenüber sein sollte. »Patti wollte heute Nacht mit am Strand sein, aber sie ist nicht gekommen …«

»Sie kann die Station Sieben ja auch nicht einfach so verlassen … aber Sie konnten das ja offenbar …?« Die Ärztin sieht sie erstaunt an.

»Vielleicht ist sie noch oben auf der Station. Können Sie nicht mal nachsehen?«

»Ich bin erst seit Kurzem an der Klinik und habe keinen Zugang zu der Sieben. Ich wollte auch gerade nach ihr sehen.«

»Sie wollten nach ihr sehen? Warum denn?« Loni blickt sie beunruhigt an.

Die junge Ärztin geht gar nicht darauf ein, dafür hat sie jetzt eine Idee.

»Ich kenne eine Patientin, sie war bei mir auf der Zwei und ist dann auf die Sieben verlegt worden. Vielleicht kann die für uns einmal nach ihr sehen.«

Damit gehen die beiden auf den Hinterhof, von dem die Fenster der Station Sieben im zweiten Stock zu sehen sind.

»Frau Schattschneider! Hören Sie uns?!« Die Ärztin sieht an dem Gebäude nach oben. »Ich meine, das müsste das Fenster sein.«

»Wie heißt die Frau?«, fragt Loni nach.

»Schattschneider.«

»Frau Schaaattschneider!«, hallt Lonis Rufen über den Hof.

Aber an dem Fenster rührt sich nichts.
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Tom Bertram und Stationsschwester Fenja fliegen im offenen Alfa Spider über die kleine Straße am Deich entlang. Die Schafe glotzen dem roten Cabrio interessiert hinterher. Der Himmel strahlt eine Spur zu blau, eine leichte Brise von der See fährt den beiden durch die Haare. Tom streichelt das Holzlenkrad lässig mit zwei Fingern. Mit der anderen Hand fährt er sich einmal durch die verwehten Haare. Die schnurgerade Strecke am Deich entlang findet der Oldtimer allein. Die Nadeln von Tacho und Drehzahlmesser zittern synchron über die nostalgischen Rundinstrumente.

»Wir könnten genauso gut hierbleiben«, lacht Fenja. »Schöner kann es am Gardasee doch auch nicht werden.« Sie reckt sich ein Stück aus dem Sitz heraus und wirft die Haare in den Fahrtwind.

»Wart mal ab, das wird toll.« Tom und seinen Alfa zieht es nach Italien.

»Na klar, ich freu mich auch mega.« Fenja ist sowieso ganz euphorisch. Für sie ist es ein perfekter Tag. Allein die ständigen Verkehrsmeldungen aus dem Autoradio nerven.

»Reicht jetzt, oder?« Tom zeigt sein Grienen und schiebt eine Kassette in den Rekorder. Aus dem Lautsprecher leiert das Intro von Mrs Robinson.

»Was ist das denn?« Fenja staunt. »Ein Kassettenrekorder! Ich glaub’s ja nicht.«

»Alles Original. Darling, du sitzt in einem Oldtimer.«

»Und neben mir sitzt noch ein Oldtimer.« Sie grinst ihn provozierend an.

»Nur weil du ein paar Jahre jünger bist.« Er reagiert sofort gereizt.

»Und was ist das hier?« Sie deutet auf den Lautsprecher. »So was muss ich mir anhören, wenn ich meine Großeltern besuche.«

»Simon & Garfunkel, das ist eine der Kassetten, die es bei dem Auto dazugab. Ich höre hier nichts anderes.«

»Ist schon okay.« Fenja will die gute Stimmung nicht verderben. »Ganz cooler Urlaubssound.«

Auf der Bundesstraße nimmt der Verkehr schon zu. Aber die meisten Autos kommen ihnen in Richtung Inseln entgegen.

»Es war vielleicht doch nicht so die Megaidee, einen Tag vor Pfingsten zu starten.« Fenja verzieht das Gesicht. »Du wolltest auf einmal schnell los, oder?«

»Immer spontan bleiben«, tönt Tom gegen den Fahrtwind an. »Und ich musste da mal raus aus der Klinik.«

»Unsere kleine Telje wird den Laden schon schmeißen.« Fenja hat sofort ein schadenfreudig arrogantes Grinsen auf den Lippen.

»Da bleibt ihr nichts anderes übrig. Ich überlege schon, ob ich da nicht ganz abhaue.«

»Echt jetzt?« Sie dreht sich erstaunt zu ihm.

»Du hast ja auch schon mitbekommen, dass hier einiges schiefgelaufen ist.«

»Meinst du die Sache mit Maxime?«

»Ich denke vor allem an die Patientin auf der Sieben. Yvonne Paschke, wenn ich mich richtig erinnere. Die ist nicht entlassen worden, wie alle behaupten. Sie ist in der Klinik verstorben. Durch einen Kunstfehler, falsches Medikament, falsche Dosierung, keine Ahnung. Die Klinik hat richtig Scheiße gebaut. Auf jeden Fall wollten Speiwill und Mildred sie möglichst geräuschlos entsorgen. Und ich hatte über den Aero-Club hilfreiche Kontakte zu meinem Freund, dem Flugbestatter Kracke.«

»Flugbestatter?«, fragt sie nach.

»Der hat die gute Yvonne in einer Urne über der Nordsee abgeworfen … das heißt, scheint nicht so ganz geklappt zu haben.«

»Aber mit ihrem Tod hast du doch nichts zu tun, oder?«

»Natürlich nicht. Nagy und seine Crew auf der Sieben haben richtig Mist gemacht.« Sein Ton wird schärfer. »Und ich hab sie jetzt in der Hand.«

»Aber wieso willst du deshalb abhauen?« In Fenja arbeitet es. Ihr fallen wieder die seltsamen Bemerkungen der neuen Ärztin von Klack ein. Was hatte sie da angedeutet? Hatte er beim Medizinexamen geschummelt? Irgendwie mochte sie nicht nachfragen.

Als sie gerade auf die Brücke über den Nord-Ostsee-Kanal fahren, tönt Sound of Silence blechern aus dem alten Kassettenrekorder.

»Das passt doch!« Tom Bertram klingt auf einmal richtig beschwingt. »Wie in der Reifeprüfung.«

Sie sieht ihn fragend an.

»Der Film mit Dustin Hoffman, der fährt zu dem Song in einem roten Alfa Spider über die Golden Gate Bridge.«

»Reifeprüfung? Soso.« Dabei muss sie nicht ans Kino, sondern an Toms medizinisches Examen denken.
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Es ist dunkel und warm, als sie zu sich kommt. Wo ist sie hier? Sie kann nichts erkennen und sie kann sich an überhaupt nichts erinnern. Wie ist sie hierhergekommen? Patti spürt einen stechenden Kopfschmerz, ihr ist übel, alles dreht sich. Doch ihren Körper kann sie nicht bewegen. Das Drehen ist nur in ihrem Kopf. Was um sie herum ist, kann sie nicht sehen. Sie liegt und sie ist eingesperrt, so viel kann sie fühlen. Eingesperrt in einer engen Röhre, wie bei der Computertomografie oder beim MRT. Aber das hier ist kein MRT. Sie wird von einer plötzlichen Panik ergriffen. Gleichzeitig fühlt sie sich wie betäubt. Sie hört ein Brummen und Zischen. Ein bedrohliches Geräusch, wie sie es noch nie gehört hat. Was ist das?

Ist sie noch in der Klinik? Sie war doch eben gerade auf der Station Sieben. Was ist bloß inzwischen passiert? Da ist ein großes dunkles Loch. Sie bekommt keine Luft, der Hustenreiz zieht ihr die Bronchien zusammen. Sie wird immer panischer. Gleichzeitig meint sie, diesen Geruch von Holz und Limone in der Nase zu haben. Aber das muss sie sich einbilden. Im nächsten Moment riecht sie gar nichts mehr. Es wird jetzt wärmer. Das ist nicht mehr warm, es ist heiß. Ihre rechte Handfläche fühlt Frottee. Sie hat noch den Bademantel an, ihren gelben Bademantel. Mit der linken Hand kann sie den Frotteestoff nur vage ertasten. An der Linken trägt sie einen Gummihandschuh. Seltsam. Wo ist sie hier? Sie hat den Eindruck, dass sie gar nicht wach ist. Es ist nur ein böser Albtraum. Sie ist wirklich weggedämmert.

Sie läuft endlos lange Krankenhausflure hinunter. Sie wird verfolgt, kann aber nicht erkennen, von wem. Sie hält eine große, überschwere Spritze mit einer gewaltigen Injektionsnadel in der Hand. Am Rand des Flures stehen Schwester Mildred und Oberarzt Speiwill, die ihr begeistert zuwinken. Der Professor ruft ihr ein enthusiastisches »Bravo« zu, wie die Zuschauer am Straßenrand bei einem Radrennen. Dann schlägt seitlich eine Tür auf, aus der eine ganze Batterie Basketbälle herauspurzelt. Um nicht zu stolpern, muss sie den Bällen ausweichen oder über sie hinwegspringen. Es wird immer heißer. Das Zischen wird lauter, es rumpelt. Jetzt hat sie das Gefühl, die Röhre, in der sie liegt, bewegt sich. Die Hitze wird unerträglich. Sie meint Feuer zu riechen. Und dann sieht sie neben ihren Füßen erst Rauch und dann kleine Flammen. Jetzt kann sie etwas erkennen.

Was ist das für ein scheiß Albtraum? Sie will schreien, aber ihre Kehle, ihre Bronchien, alles ist zugeschnürt. Die Flammen werden größer, sie erreichen die Sneakers an ihren Füßen. Das Kunstleder mit den Streifen wird brennend heiß. Es scheint zu schmelzen. Wenn nur diese glühende Hitze nicht wäre. Sie versucht zu schreien. Sie will durch das Schreien aufwachen. Und dann muss sie entsetzt feststellen: Sie ist schon wach. In dem Moment hört sie außer dem Zischen des Feuers andere Geräusche, aufgeregte Stimmen. Dann gibt es einen Ruck und wieder dieses Rumpeln. Die Röhre, in der sie sich befindet, scheint kehrtzumachen, bewegt sich jetzt in die entgegengesetzte Richtung.

Dann öffnet sich die Röhre. Patti wird von einem gleißenden Licht geblendet. Alles dreht sich jetzt noch mehr. Sie erkennt eine geflieste Wand und dann beugt sich das Gesicht eines Mannes über sie. Er trägt eine Polizeimütze. Das ist der Polizist, der sie kürzlich befragt hat.

»Gott sei Dank, sie lebt.« Mehr sagt der nette Polizist nicht.
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Telje und Loni stehen unter dem Fenster von Frau Schattschneider, die immer noch nicht reagiert hat. Ganz sicher ist sich Telje ehrlich gesagt auch nicht, ob es das richtige Zimmer ist. Inzwischen sind auch Sabi und Britt Bromdorn dazugekommen, sie haben es im Strandkorb nicht mehr ausgehalten. Und dann joggt auch noch Yvonne Paschkes Zwillingsschwester Leslie, diesmal in Trainingsklamotten, zu dieser frühen Morgenstunde über das Gelände und läuft Telje und den anderen sofort in die Arme.

Die drei Patientinnen von der Sieben stutzen zunächst, wie neulich schon in der Klinik. Im ersten Moment meinen sie wieder, Yvonne steht ihnen gegenüber. Aber das wissen sie inzwischen besser. Die Frauen sind sofort in angeregter Diskussion über das Schicksal von Yvonne. Es kursieren die wildesten Theorien. Loni, Sabi und Chief Bromdorn versuchen zu rekapitulieren, wann sie Yvonne das letzte Mal gesehen haben. Aber so genau bekommen sie es nicht heraus. Und bei der neuseeländischen Schwester ist es auch schon etwas her, dass sie von ihr gehört hat. Dass Yvonne über ihr Handy nicht erreichbar war, machte die Sache nicht gerade einfacher.

Aber dann sind alle gleich wieder mit der verschwundenen Patti McMurphy beschäftigt. In dem Fenster von Frau Schattschneider tut sich immer noch nichts. Mittlerweile ruft die ganze Gruppe nach ihr. Sie befürchten, dass sie mit ihren Rufen auf dem Klinikgelände frühmorgens auffallen.

Irgendwann erscheint dann tatsächlich jemand am Fenster. »Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?!«, beschwert sich die Frau, offenbar auch eine Patientin.

Telje, die Basketballerinnen und Yvonnes Schwester lassen sich davon nicht abhalten. Sie rufen mittlerweile im Chor. Und dann öffnet sich endlich das Fenster. Eine Frau im Nachthemd sieht herunter.

»Was ist denn?« Sie klingt zunächst verstört, aber dann erkennt sie Telje von ihrer früheren Station wieder. »Ach, Sie sind das.«

»Frau Schattschneider«, ruft Telje zu ihr hoch. »Wir wollen Sie um etwas bitten …« Weiter kommt sie gar nicht. Frau Schattschneider unterbricht sie sofort und hat dabei die anderen Frauen im Blick.

»Was machen Sie denn da? Sie sind doch auch Patientinnen auf der Sieben. Wieso seid ihr da draußen, das geht doch gar nicht.« Sie wechselt unvermittelt zum Du. »Seid ihr nicht die Basketballgruppe? Da wollte ich euch sowieso ansprechen, ich würde da auch gern mitmachen.«

»Frau Schattschneider, wir haben erst noch etwas anderes«, fällt Telje ihr wieder ins Wort. »Wir suchen nach Ihrer Mitpatientin, Patti McMurphy, und wir kommen nicht in die Station hinein.«

»Und ich komm hier nicht raus.«

»Das wissen wir. Aber können Sie für uns mal kurz in dem Zimmer von Frau McMurphy nachsehen und vielleicht … «

»… in das Ärztezimmer«, fällt Loni ihr ins Wort.

Für einen kurzen Moment blickt Frau Schattschneider noch etwas verwundert, dann verschwindet sie für eine Weile vom Fenster und erscheint so schnell auch nicht wieder. Telje und die anderen Frauen werden unruhig und befürchten, Frau Schattschneider sei von Mirko oder der Oberschwester erwischt und festgehalten worden.

Dann taucht sie wieder am Fenster auf. Sie ist kreidebleich, was im krassen Kontrast zu den Rötungen ihrer Neurodermitis am Hals besonders auffällt.

»Hast du Patti gefunden?«, will Sabi gleich wissen.

»Nein«, stammelt sie. »Aber …« Sie atmet heftig.

»Was ist denn?«, fragt Telje nach.

»Frau Doktor von …« Sie holt tief Luft. »… KLACK!«
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Thies und Nicole haben Patti McMurphy vorsichtig mit vereinten Kräften aus dem provisorischen Sarg gehoben.

»Sie ist bei Bewusstsein.« Dem Fredenbüller Polizeihauptmeister ist die Erleichterung anzusehen.

»Wie geht es Ihnen?«, fragt Nicole.

»Ich weiß nicht recht«, haucht Patti. »Ganz gut, glaube ich.«

»Meine Güte, die Frau wäre hier fast verbrannt«, raunt Nicole ihrem Kollegen zu. Sie hat der verletzten Frau sofort eine nasse Decke über Füße und Beine geworfen, um einen möglichen Brand zu ersticken.

»Wo bin ich überhaupt?« Patti wirkt alles andere als orientiert.

»Der Notarztwagen müsste jeden Moment da sein«, versucht Nicole sie zu beruhigen. Sie streicht ihr über den Frotteeärmel ihres gelben Bademantels. Dabei fällt ihr auf, dass sie an der linken Hand einen Gummihandschuh trägt, nur über der linken. Ein Finger eines zweiten medizinischen Einmalhandschuhs guckt aus der Tasche ihres Bademantels heraus.

»Was ist das denn?« Die Kommissarin kann sich keinen Reim darauf machen.

»Ja, so ’n Gummihandschuh, wie man ihn im Krankenhaus hat.« Aber Thies kann damit ebenfalls nichts anfangen. Im nächsten Moment fischt Nicole auch noch ein rundes schwarzes Teil aus der Bademanteltasche.

»Und das? Autoschlüssel?«

»Wir haben so ’n Ding für die Garage«, meint Thies.

Dann wendet er sich dem Mitarbeiter des Bestattungsunternehmens zu. »Guckt ihr bei so einem Sarg nicht vorher noch mal rein, bevor ihr jemand in den Ofen schiebt? Unglaublich!«

Der Mann tut so, als sei er selbst überrascht. »Damit hab ich eigentlich gar nichts zu tun, das hat der Chef alles so veranlasst.«

»Und wo ist Ihr Chef jetzt?«, fragt die Kommissarin gleich nach. »Herr Kracke, oder?«

»Ich hab schon Bescheid gesagt, müsste gleich da sein.« Dem Mann ist sichtbar unwohl in seiner Haut.

»Dat hier is kein kleiner Betriebsunfall«, stellt der Fredenbüller Dorfcop fest. »Dat is Mord … oder wenigstens Mordversuch!«

Nach wenigen Minuten erreicht der Notarztwagen das Krematorium von Kracke.

»Was ist denn hier los?« Auch die Sanitäter sind entsetzt. »Haben wir auch nicht alle Tage, dass wir im Krematorium zur Hilfe gerufen werden«, stellt einer der Männer fest. Und dann mit Blick auf den gelben Bademantel. »Ungewöhnliche Garderobe für den Trauerfall.«

Der Notarzt macht die ersten Routineuntersuchungen bei Patti und versorgt die Verbrennungen an ihren Füßen. »Zweiten, zum Teil dritten Grades. Das war knapp.« Er nickt ihr zu und verzieht dabei besorgt das Gesicht.

Ein paar Minuten später fährt auch der »Schneewittchensarg« von Hung Nguyen vor. Der Notarzt will gerade protestieren, als Hung sich Patti etwas genauer ansehen möchte. Als Rechtsmediziner ist der Deutsch-Vietnamese in seinen knallig türkisen Sneakers und den Sportklamotten nicht gleich zu erkennen. Aber Thies stellt ihn dem Notarztteam vor und dann wirft Nguyen einen ersten Blick auf die bereits auf einer Trage liegende Patti.

»Wo kommen Sie her?«, raunt Patti mit verwaschener Stimme. »Wo kommen all die Ärzte auf einmal her?«

»Ich bin Doktor Nguyen von der Rechtsmedizin in Kiel«, stellt er sich der Patientin vor, während er sie begutachtet. »Ihr Zustand spricht für starke Psychopharmaka, Betäubungsmittel, möglicherweise Anästhetika, da müssen wir das Labor abwarten«, raunt er den beiden Beamten zu.

»Ich würd mal sagen, alles zusammen«, meint Thies. »So wie sie drauf ist.«

»Außerdem sieht es aus, als wollte sie jemand ersticken.« Der Rechtsmediziner ist noch nicht fertig. »Bläuliche Gesichtsfarbe, und seht ihr die Petechien, die punktförmigen Blutungen unter den Augen?«

Thies und Nicole nicken.

»Hochdosiertes Anästhetikum, Ersticken und dann Verbrennen«, resümiert der Notarzt. »Ein kleines Wunder, dass sie das überlebt hat. Und jetzt bringen wir sie mal ins Nordseeklinikum nach Husum.«

»Ich nehme ihr hier gleich noch mal etwas Blut ab«, will der Rechtsmediziner die Gelegenheit nutzen.

»Und wir haben auch noch ein oder zwei Fragen«, schaltet sich Nicole gleich ein.

Der Notarzt will gerade protestieren. Aber da haben sich die beiden Beamten schon Patti zugewandt, die jetzt auch wieder etwas klarer wirkt.
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Die Nacht war kurz für Oma Ahlbeck und Kurschatten Kurt. Bis tief in die Nacht waren sie beim vorpfingstlichen Staugeschehen live dabei. Und auch am frühen Morgen hat es die beiden Senioren sofort wieder vor den Fernseher gezogen.

»Wollen doch mal sehen, wie dat inzwischen an der Fehmarnsundbrücke und am Kirchheimer Dreieck aussieht.«

An ein ausgiebiges Frühstück ist nicht zu denken, zumal Frau Ahlbeck heute am Vormittag ausnahmsweise mal wieder im Edeka ihres Sohnes an der Kasse erwartet wird.

»Wir frühstücken gleich auf dem Weg in den Supermarkt kurz in der ›Hidden Kist‹«, schlägt Kurt vor. »Dann können wir jetzt noch einen Moment weitergucken.« Frau Ahlbeck hört gar nicht richtig hin, sondern steht mit im Stau zwischen Bremen-Brinkum und Dreieck Stuhr.

Und dann kommt Reporterin Senta am Eingang des Elbtunnels ins Bild. Sie steht aufgeregt mit wehenden Haaren unter einem Regenschirm auf der Standspur vor dem Übertragungswagen. Der Verkehr ist fast zum Stehen gekommen. Ihr Stimme klingt aufgeregt.

»Ja, hier ist ein Segeberger Geflügeltransporter mitten im Elbtunnel umgekippt, bei nur leicht überhöhter Geschwindigkeit ins Straucheln gekommen und hat sich dann fast in Zeitlupe auf einen Porsche Cayenne in aller Ruhe draufgelegt und halb noch ein dänisches Campinggespann weggegrätscht. Jetzt laufen und flattern hier mehrere hundert Hühner durch die vierte Elbtunnelröhre, nein, das sind vermutlich Tausende.«

»Sag mal, sind dat möglicherweise die Hühner von Dossmann?« Oma Ahlbeck muss gleich an den Fredenbüller Geflügelbaron denken, dessen große Halle sie nach Dioxinfunden in den Eiern vor einigen Jahren dichtgemacht hatten.

»Hertha, die leben doch nicht mehr.«

»Weiß ich doch!« Sie winkt ab.

»Den verletzten Fahrer haben sie gerade aus seiner Kabine gezogen. Von hier aus: Gute Besserung! Große Teile des Geflügels befreien sich jetzt ebenfalls aus dem demolierten Viehtransporter.« Die Reporterin geht richtig mit. »Etliche sitzen inzwischen auf den Kühlerhauben und Dächern der eng hintereinanderstehenden Fahrzeuge, auf Überholverbotsschildern und den Hinweistafeln für Notausgänge. Die Weströhre ist eine einzige Voliere. Ich höre gerade, Unfall in Biebelried! Armin, was ist passiert am Kreuz A3–A7?«

»Notärzte in strahlendem Weiß, die Infusionen anlegen!« Die Sendung schaltet jetzt von einem Verkehrsbrennpunkt zum anderen. »Da springt einer von der Trage. Das sah schlimmer aus, als es war. Marc, wie sieht es bei dir in Wunstorf-Luthe aus?«

»Hier gibt es nichts Neues. Die Unfallstelle ist immer noch nicht geräumt. Hier steht es seit fünf Stunden. Zurück an den Elbtunnel. Bitte, Senta!«

»Ja, das muss man gesehen haben. Ein halber Geflügelhof vagabundiert hier durch die Weströhre. Mehrere Hühner sind durch offene Seitenfenster in die Fahrzeuge geschlüpft und suchen Zuflucht zwischen dem Gepäck der Urlaubsreisenden. Ein Dutzend Hennen macht sich an den Vorräten der dänischen Camper zu schaffen.« Senta ist sichtlich gerührt. »Das alles ist getaucht in das stimmungsvolle Blaulicht der Unfallwagen, die hier gerade eintreffen. Die meisten Leute sind aus ihren Fahrzeugen gestiegen und machen Selfies. Sie wollen sich dieses Spektakel natürlich auch nicht entgehen lassen.«

»Wie im Kino«, findet Oma Ahlbeck, immer noch im Morgenmantel. »Wie in so ’nem Katastrophenfilm! Wie hieß dat? Flammendes Inferno?«

»Na, Hertha, brennen tut es glücklicherweise noch nicht.«
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»Wissen Sie, wie Sie hierhergelangt sind?«, will Nicole wissen.

Patti schüttelt etwas müde den Kopf.

»Was is denn dat Letzte, woran Sie sich erinnern können?«, fragt Thies, der so früh am Morgen auch noch müde ist.

»Ich war in der Klinik, in der Renova-Klinik in Sankt Peter-Düne.«

»Na ja, da haben wir uns ja kürzlich bei einer Befragung kennengelernt. Aber dann muss ja irgendwie wat passiert sein.« Thies wird etwas ungeduldig. Nicole wirft ihm einen mahnenden Blick zu.

»Ich muss überfallen worden sein …«, es sieht aus, als überlege sie, »… im Zimmer von Frau Doktor Klack.«

»Frau Doktor von Klack war dabei?« Die Kommissarin wundert sich ein bisschen.

»Sie … saß an ihrem Schreibtisch.« Die Erinnerung kommt offenbar etwas zögerlich.

»Und Sie …?«

»Ich habe das Ärztezimmer betreten … und dann hatte ich auch schon dieses Kissen direkt vor dem Gesicht … im gleichen Moment spürte ich einen Stich in die Wange und … ich weiß es auch nicht so genau.«

»Haben Sie die Person erkennen können, die Sie überfallen hat? Haben Sie ein Detail in Erinnerung?«, hakt Nicole gleich nach. »Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«

»Ich weiß nicht … ganz kurz für einen Sekundenbruchteil hab ich sie vielleicht gesehen …«

»Haben Sie sie erkannt?«

»Vielleicht. Nein, ich weiß nicht. Die Person trug blaue Handschuhe, diese Einmalhandschuhe, wie man sie im Krankenhaus hat.« Nicole muss sofort daran denken, dass Patti eben auch noch einen Gummihandschuh trug, aber sie will sie jetzt nicht unterbrechen.

»Und dann war da der Geruch.« Jetzt fällt es ihr ein. »Eben hatte ich das noch in der Nase.«

»Was denn für ein Geruch?«, will die Kommissarin wissen.

»Zitrone oder Limone.« Da muss Patti gar nicht lange überlegen. »Gemischt mit frischen Holzspänen, so wie in einer Holzhütte in den Bergen.«

»Holz … späne?« Thies staunt.

»So genau konnte ich es auch nicht riechen. Ich hatte ja gleich das Kissen vor dem Gesicht.« Jetzt wirkt sie doch wieder etwas verwirrt.

»Wahrscheinlich die Spritze, die ihr verpasst wurde«, raunt Thies der Kollegin zu. »Bounty erzählt ja auch solche Sachen, wenn er sich seine Pilze macht.«

Wenig später rauscht der Notarztwagen mit Patti an Bord Richtung Husum, Hung im »Schneewittchensarg« hinterher.

Flugbestatter Karsten Kracke, der vor Kurzem ebenfalls am Krematorium eingetroffen ist, will sich auch gleich wieder verabschieden.

»Halt! Stopp, mein Freund, wir sind hier noch nich fertig«, hält der Fredenbüller Sheriff ihn gleich auf. »Dat hier war Mord! Na ja, fast.«

»Die Frau ist uns hier als verstorben gemeldet worden«, beteuert Kracke.

»Und deshalb haben wir sie hier gerade lebendig aus euerm Ofen rausgezogen, oder wie?« Thies kann es nicht fassen.

»Ich bin nicht dafür zuständig, den Tod festzustellen.« Kracke tut so, als habe alles seine Ordnung.

»Gibt es denn einen Totenschein?« Nicole sieht den Flugbestatter streng an.

»Doch, doch, sicher.« Kracke holt das Papier aus einem Nebenraum. »Der ist gleich in der Klinik ausgestellt worden.«

Die Kommissarin sieht sich den Schein an. Ein Name oder ein Stempel sind nicht zu erkennen, nur eine krakelige, unlesbare Unterschrift. »Wissen Sie, wer den ausgestellt hat?«

Kracke zuckt lässig mit den Achseln. »Nee, keine Ahnung, Die Schrift von den Ärzten kann ja sowieso niemand lesen.«

»Was ist mit der gesetzlich vorgeschriebenen zweiten Leichenschau?«

»Ja, weiß gar nicht, ist doch gemacht worden, oder?« Kracke sieht seinen Mitarbeiter an, der kaum sichtbar die Schultern zuckt und gleichzeitig nickt.

Nicole schüttelt den Kopf. »Wer hat Sie denn informiert?«

»Eine kurze Textnachricht, so eine Art Notruf.«

Thies glaubt ihm kein Wort. »Sollen die Kollegen ihn gleich mal abholen?« Er sieht Nicole an.

»Sie können mich doch jetzt nicht verhaften?« Kracke wird immer unruhiger.

»Beihilfe is dat Mindeste!«, ranzt Thies ihn an.

»Aber keine Fluchtgefahr, oder?« Nicole ist nachsichtiger.

»Na ja, er hat ’n Flugzeug.« So bestellt die Kommissarin dann doch lieber zwei Kollegen aus Husum, die den Bestattungsunternehmer vorläufig in Untersuchungshaft nehmen.

Und dann machen sich die beiden natürlich Überlegungen zu dem Täter des Mordanschlags. Ist es derselbe wie bei Krankenpfleger Maxime und der verschollenen Yvonne? Auf jeden Fall finden sie ihn oder sie in der Renova-Klinik in Sankt Peter-Düne, da sind sie sich einig.

»Was hat diese Patti McMurphy eben gesagt? Was hat sie als Letztes gerochen?« Thies greift zum Handy und hat seine Tochter gleich dran.

»Sag mal, Telje, habt ihr bei euch in der Klinik jemanden, der nach Holzspänen riecht?«

Telje ist außer Atem und aufgeregt und geht gar nicht darauf ein. »Papa, ich wollte dich auch gerade anrufen. In dem Leichenwagen, das muss tatsächlich Patti gewesen sein. Sie ist definitiv nicht mehr in der Klinik …«

»Ja, dat wissen wir, wir haben sie gerade aufgefunden …«

»Gott sei Dank«, unterbricht Telje ihren Vater gleich wieder. »Dafür haben wir hier eine Tote auf der Sieben … also: wahrscheinlich.«

»Wie bitte?«

»Frau Doktor von Klack. Du musst sofort kommen.«
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Thies und Nicole sind sofort vor Ort. Von dem Bestattungsunternehmen ist es nicht weit zur Renova-Klinik. Erst will Schwester Mildred die Beamten und Telje, die gleich dazugekommen ist, gar nicht hereinlassen. Als sie ihr erklären, worum es geht, greift sie sofort zum Transponder und öffnet die Tür zur Station Sieben.

Die Oberschwester ist wie versteinert, als sie das Ärztezimmer betreten. Ihr Gefriertruhenblick ändert sich dabei kaum. Auf einmal wirkt die ganze Frau wie schockgefrostet. Sie bringt kein Wort heraus, sondern fasst sich nur nervös in die toupierten Haare.

Doktor von Klack liegt halb auf dem Boden. Nur ein Arm hat sich in der Lehne des Bürostuhls verhakt. Der Kopf ist zur Seite gefallen, der leere Blick geht Richtung Schrank mit den Krankenakten. Auf dem Boden liegen ein Dekokissen mit einem Seehund und eine leere Spritze mit Kanüle.

»Propofol.« Das erkennt Telje mit einem Blick auf die Beschriftung, während sie Puls und Atmung der Frau überprüft. Sie schüttelt den Kopf. »Ich hab doch gestern noch mit ihr gesprochen.«

»Was ist da passiert?« Schwester Mildred findet ihre Sprache wieder. »Hat Frau Doktor von Klack etwa Suizid …?« Sie bricht den Satz ab. »Was geschieht hier neuerdings?« Sie sieht Telje an, als sei sie für die Häufung der Todesfälle und die damit verbundene Störung des Klinikbetriebes persönlich verantwortlich.

»Und was macht dieses Kissen hier?« Sie zeigt auf den Seehund.

»Nix berühren, nix verändern«, mahnt Thies eindringlich noch mal zur Sicherheit. Nicht dass die Oberschwester auf die Idee kommt, hier aufzuräumen. Aber da hat Schwester Mildred die vom Schreibtisch herunterhängende Computermaus bereits in der Hand und will sie auf den Tisch zurücklegen. »Wie sieht das hier aus?«

Sofort leuchtet der Bildschirm mit dem Logo der Heidelberger Universität auf. Alle blicken kurz auf den Computer.

»Heidelberg? Seltsam«, stammelt Telje. Die anderen beachten es gar nicht. Sie sind mit der Toten beschäftigt.

Wenig später schneit auch Rechtsmediziner Hung Nguyen herein. Er hatte die gerettete Patti McMurphy noch mit ins Nordseeklinikum begleitet, wo ihre Brandverletzung versorgt und sie durchgecheckt wurde.

»Sag mal, Telje, du bist ja wohl bei den Fällen deines Vaters immer hautnah mit dabei.« Den ironischen Blick verkneift er sich.

Auch Hung sieht sich Frau Doktor von Klack genau an und stellt offiziell den Tod fest. Die Spritze hat er natürlich auch sofort entdeckt. Bevor er sie in die Hand nimmt, streift er sich Einmalhandschuhe über. Thies und Nicole nicken ihm anerkennend zu.

»Propofol. Damit kann man schon jemanden außer Gefecht setzten. Genaueres später.« Er greift zu seiner Tasche. »Ich hab sogar Folie und Pulver dabei.« Der Rechtsmediziner zieht die Utensilien für die Abnahme eines Fingerabdrucks heraus. Behutsam stäubt er etwas Pulver auf den Zylinder der Spritze, dann streicht er die Spurensicherungsfolie darüber, die er auf einer weiteren Folie sichert. Thies sieht staunend zu.

»Und das gebe ich jetzt gleich mal digital an die AFIS weiter.«

Jetzt hat Thies ein großes Fragezeichen im Gesicht.

»Automatisches Fingerabdruck-Identifizierungs-System«, hilft Nicole ihm auf die Sprünge.

»Ach so, ja, klar. Dat macht Börnsen ja normalerweise für uns.« Thies sieht weiter zu. »Übernimmst du Börnsens Job gleich mit?«

»Der kommt auch gleich«, beteuert Nguyen. »Aber so bekommt ihr vielleicht auf die Schnelle schon mal einen Ansatz für die Ermittlungen. An dem Anästhetikum, das ihr gespritzt wurde, ist sie aber vermutlich nicht gestorben.« Er deutet auf die bläuliche Gesichtsfarbe und punktförmigen Blutungen. »Das deutet auf Ersticken hin. Wie bei unserer Patientin im Krematorium eben.«

Dann hastet Professor Nagy ins Zimmer, während die Oberschwester gerade einen Kontrollgang über die Station macht.

»Was ist passiert?« Im ersten Moment glaubt er an einen medizinischen Notfall, dann sieht er die Tote. »Was ist mit Frau von Klack?«

Nicole und Nguyen klären ihn auf und die Kommissarin stellt ihm umgehend die ersten Fragen zu der Toten, zu persönlichen Feinden, zu eventuellen Konflikten in der Klinik. Während der Professor sich unter Nicoles Fragenkatalog windet, hat der Rechtsmediziner nach einigen Minuten schon eine Nachricht auf seinem Handy.

»Die Kollegen sind bei den Fingerabdrücken tatsächlich fündig geworden.« Hung holt tief Luft und blickt die Kollegen herausfordernd an, um sie auf die Folter zu spannen.

»Und? Raus damit!« Thies sieht ihn ungeduldig an.

»Patti McMurphy! Ist wohl irgendwann mal straffällig geworden. War zumindest registriert.«

»Patti McMurphy?« Der Professor glaubt, er hört nicht richtig. »Die ist Patientin von mir hier auf der Sieben.«

In dem Moment kommt Schwester Mildred zurück ins Zimmer gefegt. »Aber sie ist nicht mehr da.« Sie ist ungewöhnlich aufgebracht. »Und Sabrina Petermann, Ilona Kramer und Britt Bromdorn sind ebenfalls verschwunden. « Es klingt tatsächlich so, als handle es sich um einen Gefängnisausbruch. »Und jetzt ist mir auch eingefallen, bei einer der Frauen habe ich dieses Seehundkissen schon mal gesehen. Ich weiß nur nicht, bei wem. Und jetzt stellt sich heraus, dass diese McMurphy Doktor von Klack eine tödliche Dosis injiziert hat.« Die toupierte Dauerwelle gerät zunehmend aus der Fassung.

»Warum sollte Patti McMurphy die Ärztin von Klack umbringen?«, fragt sich Nicole.

»Dat is die große Frage.« Thies ist ebenfalls ratlos.

»Ich glaube, das hat sie auch nicht«, schaltet sich Rechtsmediziner Hung gleich ein. »Sie ist nicht an einer Überdosis Propofol gestorben. Die Kollegin Klack ist erstickt worden, die Petechien sind ein deutliches Indiz.«

»Mit diesem Kissen?« Thies wirft einen ungläubigen Blick auf den Seehund. »Aber von wem?«

»Zumindest nicht von Patti McMurphy«, behauptet Hung. »Die wäre ja fast selbst erstickt worden.« Er überlegt. »Vielleicht auch mit diesem Kissen hier.«

Alle anderen sehen ihn fragend an. »Ich bin ja noch in die Klinik mitgefahren und habe eine Weile mit ihr sprechen können, nachdem sie wieder richtig bei Bewusstsein war. Sie hat mir gestanden, der Toten eine Injektion verpasst zu haben. Aber dabei hat sie medizinische Handschuhe getragen.«

»Also doch!«, bellt die Oberschwester dazwischen.

»Aber nur die halbe Spritze. Den Rest wollte sie sich aufbewahren, um eventuell nachzudosieren. Aber ich vermute mal, den Rest hat nicht Frau Doktor hier, sondern sie selbst verpasst bekommen. Nach dem Labor wissen wir mehr.«

»Gibt es denn noch andere Fingerabdrücke?«, meldet Professor Nagy Zweifel an.

»Nur die von Patti McMurphy und die hat nach eigenen Angaben bei der Injektion Handschuhe getragen …«

»Einen Handschuh hatte sie immer noch an, als wir sie im Krematorium gefunden haben«, fällt Nicole ein. »Und den anderen hatte sie in der Bademanteltasche.«

»Und dann hat sie doch auch von blauen Handschuhen erzählt, als sie überfallen wurde«, wendet sich Hung an die beiden Beamten.

»Da war also noch jemand, der keine Fingerabdrücke hinterlassen wollte«, stellt Thies fest.

»Irgendetwas kam mir eben komisch vor …« Hung denkt angestrengt nach. »Jetzt weiß ich, was es war!«, platzt es aus ihm heraus. »Die Fingerabdrücke sind falsch herum auf der Spritze.«

»Falsch herum?« Nicole sieht ihn fragend an.

»Der Daumenabdruck ist auf der Seite der Injektionsnadel und der kleine Finger beim Kolben, so bekommst du niemals eine Injektion hin.« Er veranschaulicht das mit der Hand an einem Kugelschreiber.

Die anderen staunen.

»Aktiv, um zu spritzen, hat Patti die Spritze so nicht in der Hand gehabt. Nachdem sie überfallen wurde, hat derjenige ihre Fingerabdrücke darauf platziert. Dummerweise verkehrt rum.«

»Damit wissen wir leider nicht, wer ihr den Rest von dem Propo-Dings gespritzt hat«, gibt Nicole zu bedenken.

»Wir wissen nicht, wer es war, aber wir wissen, wie er riecht.« Thies hat mal wieder einen Geistesblitz. »Wie war dat? Was hat Patti zuletzt gerochen? Holzspäne und Zitrone. Wie Wanderurlaub in den Bergen? Na ja, ich weiß schon, warum ich lieber an der Nordsee bin.«

»Was sagst du da, Papa? Sie hat Holz und Zitrone gerochen?« Bei Telje schrillen alle Alarmglocken. »Zirbenholz und Limone …?«

»Meinetwegen Zirbenholz und Limone«, brummt ihr Vater.

»Das ist doch das Rasierwasser von Tom.« Telje ist schockiert. Thies, Nicole und Hung sehen sie fragend an.

»Tom Bertram, der Kollege auf meiner Station. Der war sogar mal bei euch im Imbiss.«

»In der ›Hidden Kist‹?« Thies ist fast genauso geschockt wie seine Tochter.
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Eben waren sie noch beschaulich den Deich entlanggeschwebt und hatten im »Roten Haubarg« einen ausgiebigen Brunch eingelegt. Seit sie auf der Autobahn sind, fährt Tom jetzt doppelt so schnell und er wird immer euphorischer. Fenja findet, dass es fast etwas manisch wirkt. Das zitternde Holzlenkrad in einer Hand, klebt Tom ganz links auf der linken Spur einem niederländischen Wohnmobil auf dem Heck.

»Soll er doch lieber in Holland bleiben, statt hier auf der Autobahn zu campen«, motzt er.

Dann kann er sich endlich an dem auf die rechte Spur wechselnden Camper vorbeidrücken. Tom tritt aufs Gas und hebt gleich wieder ab in andere Sphären.

»Komm, wir hauen ab!« Er klingt plötzlich seltsam enthusiastisch. »Du und ich, wir fangen noch mal ganz von vorne an. Wir suchen uns eine schnuckelige Klinik vielleicht am Gardasee. Oder sonst wo in Italien.«

Fenja staunt. Was ist auf einmal in ihn gefahren? Sie hat eigentlich nur an ein paar Pfingsttage in Malcesine gedacht.

»Muss ja vielleicht auch gar keine Klinik sein. Wir bauen Oliven an oder Wein. Oder wir haben ein kleines szeniges Restaurant mit Blick aufs Meer.«

Fenja kann sich nur wundern. Dabei haben sie den Prosecco noch gar nicht getrunken. Irgendwie wird ihr Tom unheimlich. Aus dem Kassettenrekorder plätschert weiter das »Dubdudududubdu« von Simon & Garfunkel.

Und dann ist Tom plötzlich doch wieder in der Realität angekommen.

»Wir müssen sehen, dass wir durch den Elbtunnel kommen, bevor hier alles dicht ist und gar nichts mehr geht.«

»Tom, fahr nicht so schnell. Dein Alfa ist auch nicht mehr der Jüngste.« Fenja sorgt sich nicht nur um das Auto, sondern vor allem um sie beide. Mit der alten Kiste möchte sie möglichst keinen Unfall haben. Von Kilometer zu Kilometer nimmt der Verkehr zu, in beide Richtungen.

»Richtung Norden sind es eindeutig mehr.« Da ist Bertram sich sicher.

Fenja blickt den entgegenkommenden Autos ein bisschen wehmütig hinterher.

»Nordsee ist eigentlich auch schön.« Sie sehnt sich schon fast in das beschauliche Sankt Peter-Düne zurück. »Dieser Verkehr ist ein Wahnsinn.«

Bei der Abfahrt Schnelsen-Nord stoppt der Verkehr auf den beiden rechten Spuren. Tom drängt sich mit seinem Alfa wieder ganz links an der sich aufstauenden Schlange vorbei. Im letzten Moment wechselt er noch mal die Spur und schiebt sich frech in eine viel zu kleine Lücke zwischen zwei Fahrzeuge. Der nächste Riesencamper, diesmal aus dem Kreis Itzehoe, sitzt dem Alfa Rosso hautnah auf der Heckklappe und schiebt den Spider an der letzten Abfahrt Othmarschen vorbei vor den Eingang des Elbtunnels, wo alles endgültig zum Stehen kommt.
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Inzwischen ist auch Kriminaltechniker Börnsen aus Kiel in der Renova-Klinik eingetroffen. Der sieht sich an dem Tatort um, macht Fotos, sichert das Seehundkissen, die Spritze und nimmt weitere Fingerabdrücke, dann entdeckt er unter dem Schreibtisch die Kappe für die Injektionsnadel.

»Das spricht allerdings nicht für Tom als Täter«, fällt Telje gleich ein. »Der hat nach dem Spritzen die Schutzkappe immer wieder aufgesetzt, Recapping, was man ja nicht machen soll.«

»Und das erzählst du uns jetzt?« Thies sieht seine Tochter fragend an. »Dat Thema hatten wir bei dem toten Maxime schließlich auch schon.«

»Weiß ich doch nicht.« Telje klingt leicht beleidigt.

»Vielleicht hat er ganz bewusst darauf verzichtet: Gummihandschuhe und keine Schutzkappe, um Patti, deren Fingerabdrücke auf der Spritze waren, die Tat in die Schuhe zu schieben.« Nicole blickt in die Runde. Thies nickt anerkennend.

Als Börnsen und Hung die Tote gerade zum Transport in die Rechtsmedizin vorbereiten, schrillt auf einmal ein Handysignal pietätlos durch den Raum. Keiner fühlt sich angesprochen, alle Anwesenden sehen sich an. Schließlich zieht Börnsen ein Smartphone aus dem Arztkittel von Frau von Klack, das Klingeln wird lauter. Er reicht es Nicole, die kurz entschlossen auf die Telefontaste drückt.

»Ja?« Mehr sagt sie gar nicht.

»Hier ist Simone …«

»Ja.« Die Kommissarin will sich möglichst nicht zu erkennen geben.

»Simone! Vom Prüfungsamt der Medizinischen Fakultät Heidelberg …«

»Ja, klar«, antwortet Nicole knapp.

»Du wolltest wissen, was aus deinem früheren Studienkollegen Tom Bertram geworden ist. Also mit seinem Medizinstudium hat das nicht geklappt. Nicht in Heidelberg und auch anderswo nicht. Der ist hier dreimal krachend durchs Staatsexamen geflogen. Das war’s dann. Du weißt ja, mehr als drei Versuche gibt es nicht.«

»Stappenbek«, gibt sich die Kommissarin jetzt zu erkennen. »KHK Stappenbek. Sie sind grad nicht bei Frau von Klack gelandet. Vielen Dank für Ihre Information, das hilft uns sehr und wir melden uns in Kürze noch mal bei Ihnen.« Dann lässt sich Nicole noch den Namen und die Nummer der Frau vom Heidelberger Prüfungsamt geben.

»Jetzt haben wir auch gleich noch das Motiv geliefert bekommen,« stellt Thies lakonisch fest.

Die Kommissarin sieht Nagy und die Oberschwester prüfend an. »War Ihnen das nicht bekannt? Bei der Einstellung von Herrn Bertram müsste doch aufgefallen sein, dass keine medizinische Approbation vorliegt. Das muss Ihnen doch bekannt gewesen sein.«

»Schwester Mildred, wir müssen da doch in unseren Unterlagen …« Nagy lässt den Satz in ein Räuspern übergehen.

»Herr Professor, Sie wissen doch, da fehlten bestimmte Unterlagen.« Die Oberschwester windet sich. »Dafür hatte sich Doktor Speiwill sehr für den Kollegen eingesetzt.«

»Ja, ja«, hüstelt der Professor. »Als es da bei unseren Studien ein paar … wie soll ich sagen? … Rückschläge gab, war das auch Herrn Bertram nicht entgangen. Und er war da ausgesprochen hilfreich und hat sich sehr für unsere Studien eingesetzt.«

»Tom?« Telje staunt. »Der setzt sich sehr charmant bei Frauen ein. Aber hilfreich bei den Studien?« Sie verzieht das Gesicht.

»Herr Professor und unser Oberarzt wollten Herrn Bertram eine Chance geben, sich weiter um die Renova-Klinik verdient zu machen.« Mildred ordnet ihre Dauerwelle. »Er war da wohl einigen Anfeindungen ausgesetzt.«

»Anfeindungen von Mitarbeitern der Klinik?«

»Von dem Krankenpfleger Maxime?«, fällt Thies gleich ein. »Hat er den auch auf dem Gewissen?«

»Das waren wohl vor allem die Drogen«, kontert Mildred mit stahlblauem Blick, aber immer nervöser.

»Die ihm vermutlich unser Täter Tom Bertram verpasst hat.« Nicole sieht die Schwester und den Klinikchef fragend an.

»Wer weiß.« Die Oberschwester kommt mit dem Ordnen der Haare nicht weiter.

Der Professor steuert nur ein Räuspern bei.

»Und wat is mit der Frau in der Urne?« Thies will jetzt gleich alle Fälle mit einem Mal lösen.

»Oh, nein!« Die Schwester reagiert ungewöhnlich vorschnell. »Damit hat er sicher nichts zu tun. Da ist hier in der Klinik … wie soll ich sagen? … . Äh, Herr Professor?« Sie sieht den Klinikchef Hilfe suchend an.

»In einer Phase-Eins-Studie entwickelt sich nicht immer alles nach den Vorstellungen der medizinischen Forschung.« Jetzt klingt Nagy fast wie in einer Vorlesung. »Da kann es durchaus zu Komplikationen kommen.« Er macht eine kleine Pause. »Was soll ich sagen? Das ist hier passiert. Ein unvorhergesehener Zwischenfall. Ein Unfall.«

»Hat Tom Bertram Sie deshalb in der Hand gehabt? Haben Sie ihn deshalb geschützt und seine fehlenden Examina toleriert?«, fragt Nicole weiter.

»Hat Maxime vielleicht auch gewusst, dass er kein Arzt ist, wollte ihm ans Leder und musste deshalb sterben?«, legt Thies gleich nach.

Nagy und Mildred reagieren nicht und die beiden Beamten denken sich ihren Teil.

»Ich würd sagen, dat reicht für ’n Haftbefehl.« Der Fredenbüller Dorfcop will allmählich mal weiterkommen. »Wo hält er sich denn auf? Is er hier in der Klinik?«

»Hat er nicht seit heute Urlaub angemeldet?«, überlegt die Oberschwester.

»Tom ist vor ein paar Stunden los, zusammen mit Schwester Fenja.« Sie hat sich von Telje schließlich noch verabschiedet. »Soviel ich weiß, sind die unterwegs zum Gardasee.«

»Bundesweite Fahndung!« Das ist für Thies keine Frage und Nicole bringt sofort alles auf den Weg.

Börnsen macht sich mit der toten Ärztin von Klack auf den Weg nach Kiel. Der Professor und die Oberschwester wenden sich den Aufgaben in der Klinik zu. Und das Polizeiteam ist im Aufbruch.

»Haftbefehl is draußen, jetzt brauch ich erst mal ’n Frühstück«, verkündet Thies.

»Papa, wie kannst du denn jetzt an Frühstück denken?«

»Ja, Telje, wer hat uns denn in aller Herrgottsfrühe ohne Frühstück aus dem Bett geholt und dann von einem Tatort zum anderen gehetzt? Da haben wir uns jetzt ’n schönen Macchiato verdient.«

Hung nickt. »Sag mal, gibt das bei euch nich so einen Imbiss, wo man ganz gut frühstücken kann?«
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»Hertha, wir müssen!« Kurschatten Kurt drängelt. »Du wirst gleich beim Edeka an der Kasse erwartet. Wenn wir vorher noch ein kleines Frühstück in der ›Hidden Kist‹ bekommen wollen, wird es höchste Zeit.«

»Nu lass mal, jetzt wird ’s grrrrad interessant.« Oma Ahlbeck, die zumindest den Morgenmantel schon mal gegen die Tageskleidung getauscht hat, blickt gebannt auf den Bildschirm.

Reporterin Senta steht inzwischen mit dem Experten Ole Matthiesen mitten in der Elbtunnelröhre, unweit entfernt von dem umgekippten Tiertransporter mit den Hühnern. »Vor dem Tunnel hat es sich inzwischen bis Henstedt-Ulzburg aufgestaut, das sind rund zweiunddreißig Kilometer. Das hat es noch nie gegeben. Sensationell!«

»Wenn dat so weitergeht, stehen sie bald bei uns vor der Tür.« Frau Ahlbeck gibt die Hoffnung nicht auf, dass vielleicht auch Fredenbüll bald in das große Verkehrsgeschehen einbezogen wird.

»Schuld sind die Reparaturarbeiten an der Betonschutzwand«, meint einer der vielen Autofahrer, die ihre Fahrzeuge längst verlassen haben und hektisch zwischen den stehenden Autos umherlaufen.

»Die armen Hühner, geht doch nicht!«, echauffiert sich eine Frau. »Mit artgerechter Haltung hat das nichts mehr zu tun, aber auch gar nichts!«

»Bei uns hat eine Henne ein Ei gelegt, auf der Hutablage. Sehen Sie mal!« Sie hält das Ei in die Kamera.

»Berührende und gleichzeitig auch dramatische Szenen«, findet Senta.

»Wir sollten für unsere Ferienwohnung im Harz schon gestern Abend die Schlüssel abholen. Ich kann unsere Vermieterin gar nicht mehr erreichen.« Der Mann klingt verzweifelt.

»Mein Mann hat nur noch für einen Tag Medikamente.« Die Urlauberin, offenbar auf der Rückreise aus Dänemark, tut so, als könne Senta kurzfristig aushelfen.

»Da ist mentale Stärke gefordert«, kommentiert Ole mit achtsamer Stimme und nickt Senta zu. »Da ist der Psychologe gefragt.«

»Hier kann niemand vor und keiner zurück«, resümiert die Reporterin und gerät dabei ins Philosophieren. »Hier im Stau sind alle gleich. Bulgarische Laster, Teslas, italienische Sportwagen, dicke Land Rover und altersschwache Pintos mit abgelaufenem TÜV.«

»Hertha, jetzt müssen wir aber wirklich.« Kurt bringt ihr die Windjacke, seine eigene hat er schon übergezogen.

»Kurt, nun wart mal!« Frau Ahlbeck wird stutzig. Sie starrt konsterniert auf den Bildschirm.

»Was ist denn? Wir sollten mal los«, drängelt Kurt.

»Den kenn ich doch, der war bei uns im Laden.« Sie zeigt auf das Geschehen im Elbtunnel, als sei sie selbst mittendrin. »Der Heinzel mit dem Prosecco. Der hatte doch diesen roten Sportwagen. Wie war das? Alfa Rosso! Da is er!«
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Beim Frühstück in der »Hidden Kist« hat Oma Ahlbeck Thies und Nicole natürlich brühwarm von dem roten Cabrio im Elbtunnelstau erzählt. Wenig später wurde Tom Bertram an der Tunnelausfahrt bei Waltershof von der Hamburger Kriminalpolizei in Empfang genommen und verhaftet. Schwester Fenja war abends bei einsetzendem Nieselriegen allein im Alfa mit geschlossenem Verdeck und trotzdem reichlich bedröppelt wieder auf dem Parkplatz der Renova-Klinik eingetrudelt. »Wir sind nicht mal bis zur Lüneburger Heide gekommen«, hatte sie kleinlaut gejammert. »Ich weiß. Krass!« Telje hatte fast schon wieder Mitleid.

Am Abend noch haben Thies und Nicole den Tatverdächtigen aus Hamburg abgeholt und gleich in ein ausführliches Kreuzverhör genommen. Die Indizien, Pattis Einmalhandschuhe, die offensichtliche Manipulation ihrer Fingerabdrücke und vor allem der Beweis der gefälschten Approbation waren dann doch so erdrückend, dass Tom Bertram den Mord an seiner Ex-Kommilitonin Isabelle von Klack gestanden hat.

In dem weiteren Verhör bis spät in die Nacht erzählte er fast stolz von seiner erfolgreichen Tätigkeit als Arzt ohne Approbation und Doktortitel, aber dann auch davon, wie er von dem Krankenpfleger Maxime Schulz entlarvt, immer mehr unter Druck gesetzt und schließlich erpresst wurde. Als Nicole ihm das Recapping der tödlichen Injektionsnadel vorhielt, gab er schließlich auch den Mord an Maxime zu. Für die beiden Morde und den versuchten Mord an Patti McMurphy wurde er zu lebenslanger Haft verurteilt. Die Urkundenfälschung, der Betrug und die Körperverletzung an Patienten in unzähligen Fällen traten gegenüber diesen Taten zurück und wurden während des Verfahrens eingestellt.

Eine Schuld am Verschwinden und Tod der Patientin Yvonne Paschke hatte er bis zum Schluss vehement geleugnet. Er räumte aber ein, den Kontakt zwischen Klinik und dem Flugbestatter Karsten Kracke vermittelt zu haben. Der Flugbestatter musste sich wegen Störung der Totenruhe und Strafvereitelung verantworten. Sein Bestattungsgeschäft, das von seinem Bruder weitergeführt wurde, hatte dadurch keine Einbußen. Ganz im Gegenteil. Ein letzter Flug der Angehörigen bekam für die extravagante Klientel durch die Schlagzeilen in der Lokalpresse erst den richtigen Thrill.

Die Untersuchungen zu dem angeblichen Unfall oder Kunstfehler in der Klinik, dem Yvonne Paschke zum Opfer gefallen war, verliefen ergebnislos. Der ehemalige Stationsarzt Nikolaus Koberger, der über die näheren Umstände des Todes von Yvonne Paschke Auskunft geben könnte, war nicht auffindbar. Koberger soll sich angeblich im südpazifischen Raum aufhalten.

Der Leiter der Klinik, Professor Nagy, und seine Mitarbeiter Doktor Speiwill, Laborant Morch und Oberschwester Mildred wurden dank der umfänglichen Einwilligungserklärungen der Patientinnen und einer gewieften Verteidigungsstrategie der cleveren Anwälte allein wegen des Verstoßes gegen das Arzneimittelgesetz zu Bewährungsstrafen verurteilt. Nagy ist in seine Heimat nach Ungarn zurückgekehrt und gibt Seminare an einer Budapester Privat-Uni. Schwester Mildred, Morch und Ex-Oberarzt Speiwill will er dort ebenfalls unterbringen. Patti McMurphy wurde aufgrund der Beibringung und Injektion des Anästhetikums bei Doktor von Klack wegen gefährlicher Körperverletzung angeklagt und aufgrund der für sie sprechenden strafmildernden Umstände ebenfalls zu einer Bewährungsstrafe verurteilt.

Die Station Sieben wurde umgehend geschlossen beziehungsweise in eine normale dermatologische Station Vier umgewidmet. Telje ist zumindest interimsweise zur Stationsärztin der Zwei aufgestiegen. Zu Schwester Fenja hat sie inzwischen ein fast freundschaftliches Verhältnis, seitdem die zur neuen Pflegedienstleiterin der Klinik aufgestiegen ist. Nebenbei forscht und schreibt Telje an ihrer Dissertation: »Die Bedeutung des Interferons als Hemmung für die Entwicklung psoriasiformer Entzündungen«. Die junge Ärztin ist weiter im Stress. Zur Entspannung hört sie Musik beim Sonnenuntergang am Strand. Ganz oben auf ihrer Playlist steht zurzeit Eight Miles High. Die Nummer Eins auf ihrer Datinglist dagegen wechselt immer wieder. Einen Tag liebt sie es, mit Tjark auf seiner Schwalbe den Deich entlangzurattern. Am nächsten Abend schwelgt sie bei »Fish and Chips« am Husumer Hafen mit Hung, wobei sie sich flirtend in medizinischen Fachsimpeleien verlieren.

Patti, Loni, Sabi und Britt Bromdorn haben der Nordsee endgültig den Rücken gekehrt und betreiben jetzt an der Ostsee eine kleine Strandbar mit zwei Beachbasketball-Körben. Patti ist außerdem mit einem Psoriasis-Podcast online, der sich vor Abonnentinnen kaum retten kann. Die überlebenden langhaarigen Labormäuse fristen seit Einstellung der Versuchsreihen ein trauriges Dasein als Ladenhüter in einer Flensburger Zoohandlung. Yvonnes Zwillingsschwester Leslie hat nicht nur den Brillanten aus der Urne, sondern ihren eigenen gleich mit veräußert. Von dem Erlös ist sie durch Frankreich gereist und aus der Bretagne mit einem Riesenkoffer voller Ringelshirts nach Neuseeland zurückgekehrt.

Der große medizinische Durchbruch blieb in der Renova-Klinik aus. Ein Nebenprodukt der Forschungen war eine kosmetische Haarpflegereihe, die nach einigen Nebenwirkungen, wie wild wuchernden Augenbrauen und allzu üppiger Nasenbehaarung, rasch wieder vom Markt genommen wurde. Vorher war es Friseurmeisterin Alexandra noch gelungen, sich für ihre Kundinnen ein Restkontingent der blauen Wunderpillen zu sichern. Eine Weile erschien auch Piet Paulsen öfter im Salon. Nach kurzer Zeit sprossen seine Haare wie zu Jugendzeiten, außerdem ließ er sich einen üppigen Vollbart wachsen. Statt der kleinen Runde um den Imbiss herum absolvierte er die ganz große Runde durch den halben Landkreis: Fredenbüll – Neutönninger Siel – Reusenbüll – Schlütthörn und wieder zurück nach Fredenbüll. Achtzehntausendvierhundertzwanzig Schritte. Die Imbissrunde vermutete eine Manipulation des Schrittzählers, bis Bounty ihn mit wehendem Haupthaar auf dem Deich entlangpesen sah. Mittlerweile ist die Dose mit den blauen Pillen leer, Piet sitzt wieder an Stehtisch Zwei und auch Oma Ahlbecks bläuliche Dauerwelle ist wieder dünner geworden.

Durch seine Tätigkeit als Paketbote merkt Klaas ständig seinen Rücken. Antje hat ihm gleich »Beckenwippen« und »Katzenbuckel« nach Pieper-Kracht verordnet, wobei sich Klaas aber erst mal einen Hexenschuss holte. Die eigentlich für die Familie Dossmann bestimmten Weinkartons hatte Thies noch mehrere Wochen durch die Gegend gefahren, ehe der Moselriesling dann im Imbiss als Weinbegleitung zum friesisch-vietnamesischen Crossover gereicht wurde. Die vietnamesischen Varianten haben sich bestens im Imbiss etabliert. Um Piet an die asiatische Küche heranzuführen, macht Antje jetzt öfter ein Gericht aus fein geschnittenem Putenfleisch und Salatgurken mit einer scharfen Satai-Soße.

True Traffic hat das Programm erweitert und berichtet jetzt auch von den Bahnstrecken im ganzen Bundesgebiet, von stehenden Zügen auf freier Strecke, von ausgefallenen Verbindungen und überfüllten Bahnhöfen voller Reisender am Rande des Nervenzusammenbruchs. Und kürzlich hatte »Baustellen-TV« Bilder des ersten Phantomstaus in Nordfriesland im Programm. Zwischen Schlütthörn und Fredenbüll staute sich der Verkehr immerhin auf hundertzwanzig Metern. Auf der Fahrt zu den Fähren hatte eine Familienkutsche aus Baden-Württemberg mit einem Zwischenimbiss geliebäugelt und vor der »Hidden Kist« kurz abgebremst, um dann angesichts der annoncierten Fischbrötchenpreise doch Richtung Fähranleger weiterzufahren.

Die Stammbesetzung hielt in der »Hidden Kist« die ganze Zeit die Stellung. Immer häufiger kamen auch Telje und der Kieler Rechtsmediziner Hung dazu und überboten sich bei launigen Fachplaudereien mit der ausgefallensten medizinischen Terminologie. Der Rechtsmediziner schwärmte von Killer-Streptokokken, die nach dem Tod das Fleisch von den Knochen fressen, und die angehende Dermatologin konterte mit der Ichthyose, der Fischschuppenkrankheit. »Seltsame Art zu flirten«, meinte Bounty. Piet Paulsen war es dann irgendwann zu bunt geworden.

»So, ihr Süßen, Feierabend! Dat hier is ein Imbiss und kein Krankenhaus!«


Vietnamesisch-Nordfriesisches Crossover in der »Hidden Kist«


Veggie-Burger

Zwei getoastete oder gegrillte Brötchenhälften mit einem Dip aus Avocados, etwas Mayonnaise, einem halben Teelöffel Senf, Knoblauch, Koriander, Chili und einem Spritzer Limettensaft und Sojasoße bestreichen. Geschnittene Frühlingszwiebel, Paprika und Aubergine grillen, zwischen die Brötchenhälften legen und als Burger servieren.

Vietnamesischer Mangosalat

Eine Marinade aus Limettensaft und -schale, Soja- oder Fischsoße, Knoblauch und Chili anrühren. Mango, Möhren, Zwiebeln in Streifen schneiden. Sojasprossen waschen und mit heißem Wasser übergießen. Geschnittene Minze, Koriander und Thai-Basilikum zufügen und mit der Marinade übergießen. Antje reicht dazu gegrillte Tintenfische. Ein anderer fester Fisch oder gegrilltes Fleisch passt auch.

Vollkornbagel mit Lachs

Körnerbagel halbieren und mit einer Mischung aus Frischkäse, Zitronenabrieb, Chili und gehackten getrockneten Tomaten bestreichen. Mit Radieschen-, Kresse- oder Alfalfa-Sprossen und dann mit Graved oder Räucherlachs belegen und als Sandwich zusammenklappen.

Hung Nguyens »Pho«

Knoblauch, Ingwer, Zwiebeln und Chili im Topf anbraten. Sternanis, eine Prise Zimt und Kardamom sowie eine zerteilte Limette hinzugeben. Mit Rinder- oder Gemüsebrühe ablöschen und gern eine halbe Stunde köcheln lassen. Gleichzeitig gekochte Reisnudeln, Frühlingszwiebeln, Koriander, Thai-Basilikum und fein geschnittenes Rindfleisch in eine Bowl geben und mit der heißen Brühe übergießen. Es schmeckt auch ohne Fleisch.

Vietnamesische Sommerrollen mit Nordseekrabben

Eingeweichtes Reispapier mit einem Streifen überbrühter Glasnudeln belegen. Chilischoten, frischen Koriander, Minzblätter und Thai-Basilikum hinzufügen, außerdem ein paar fein geschnittene Salatblätter, Gurken und Karottenstreifen. Und als Highlight werden dann die frisch gepulten Krabben darauf verteilt. Mit eingeklappten Rändern einrollen. Vorsicht: Das Reispapier reißt leicht. Zum Dippen gibt es dazu eine scharfe Soße (Nuoc Cham). Hierfür Knoblauch und frischen Chili klein hacken oder mörsern, mit Soja- oder Fischsoße und dem Saft einer ausgepressten Limette mischen. Eventuell auch noch einen Spritzer Tomatenketchup dazugeben. Aber das sieht Hung nicht so gern. In jedem Fall das perfekte vietnamesisch-nordfriesische Crossover.

Pute mit Fredenbüller Gurke und Satai-Soße

Putensteak braten und in Scheiben schneiden, die Salatgurke in Stifte schneiden und auf einem Teller anrichten. Für die Satai-Soße mehrere Esslöffel Erdnussbutter mit Knoblauch, frischen Chilis oder Chilipaste, Sojasoße, einem Schuss Essig und Sesamöl verrühren. Die Soße passt im Übrigen auch wunderbar als Dip zu den Sommerrollen.


Playlist für Imbiss und Sektionssaal


Johann Sebastian Bach, Suite Nr. 3 in D-Dur

The Doors, The End und Riders on the Storm

The Marvelettes/The Beatles, Mr Postman

The Byrds, Eight Miles High

Bee Gees, Stayin’ Alive

Radiohead, Knifes Out

R.E.M, Everybody Hurts

Patti Smith, Because the Night

Simon & Garfunkel, Mrs Robinson und The Sound of Silence


Dank


Bei den Doctores Wolfgang Aschenberg, Volker Petersen und Leonie Rupprecht bedanke ich mich für die Beratung in medizinischen Fragen. Aber die Geschichte konnten sie mir nicht ausreden.
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Erben auf Schottisch – Auftakt zu einer sommerlichen Cosy-Crime-Reihe an der Ostküste Schottlands

Am selben Tag, als Melody Moss ihren Job als Journalistin in London verliert, erfährt sie, dass sie das Bed & Breakfast ›Coastal Inn‹ von ihrer Tante an der Ostküste Schottlands geerbt hat. Die gute Tante Mabel sei tragisch die Steilklippe vor dem B&B hinuntergestürzt. Doch vor Ort muss Melody feststellen: Im malerischen Örtchen Seagull Bay trauert keiner um Mabel. Vielmehr hatte die Tante es faustdick hinter den Ohren. Melodys kriminalistisches Gespür sagt ihr: Mabels Tod war niemals ein Unfall! Mithilfe des attraktiven Gärtners Dean und der anhänglichen Bulldogge Cheddar beginnt die frischgebackene B&B-Besitzerin auf eigene Faust zu ermitteln. Vor traumhafter Küstenkulisse kommt sie dabei nicht nur einem dunklen Geheimnis auf die Spur ...

Ein Wohlfühl-Dorf-Destination-Krimi mit viel Schottlandatmosphäre und liebenswert-skurrilen Dorfbewohnern: Richard Osman meets Julie Caplin.

Mit Haggis, Shortbread und einem Glas Whisky: sommerlicher Krimispaß aus Schottland.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Tote backen keine Brötchen – der neue Nordsee-Krimi von Bestseller-Autor Krischan Koch

Band 11 der norddeutschen Bestseller-Krimi-Reihe: Eine Gaunerkomödie mit Friesencharme

Altganove Hans–Peter Scholz, genannt »Scholle«, plant mit seinen früheren Bandenmitgliedern den letzten großen Coup seines Lebens. Doch statt dem Casino Travemünde wird es die Raiffeisenbank in Fredenbülls Nachbarort Schlütthörn. Von der örtlichen Bäckerei aus will die Bande einen Tunnel in den Tresorraum graben. Da trifft es sich gut, dass Scholles Knastbruder Timo als gelernter Bäcker gerade die verwaiste Bäckerei im Ort übernommen hat. Als aber eines Morgens ein Toter in schwarz-weiß karierter Bäckerhose in der Sperrmüllpresse aufgefunden wird, geraten Scholles Grabungsarbeiten ins Stocken, die Region hat einen Backwarenengpass und der unterbeschäftigte Polizeihauptmeister Thies Detlefsen endlich wieder einen Mordfall!

Perfekte Urlaubslektüre – spannende Unterhaltung.

»Spannend, höchst unterhaltsam, mit reichlich trockenem Humor und eben richtigen Typen – das sind die Krimis aus Fredenbüll.« Rainer Scheer, ›Doppelpunkt‹

»Verbrechen in Fredenbüll machen richtig Spaß.« Cathrin Brackmann, WDR
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Von Austern, Aalen und anderen Außerirdischen

Der neue Nordsee-Krimi von Krischan Koch – der 12. Band der kultigen Spiegel-Bestseller-Krimireihe ist perfekt für alle Fans von humorvoll-satirischen Krimis

Piet Paulsen traut seinen Augen nicht: »Ufos über Fredenbüll? Dat kann doch gar nich angehen.« Doch er ist sich sicher: »Das Ding schwebt und leuchtet. Die Außerirdischen sind gelandet, gleich hinterm Deich.« Als dann ein Toter im neu entstandenen Kornkreis liegt, sind Dorfpolizist Thies Detlefsen und Kollegin KHK Nicole Stappenbek aus Husum alarmiert. Mit den üblichen Ermittlungsmethoden kommen sie nicht weiter. Mysteriöses passiert im spätsommerlichen Fredenbüll. Fahrerlose Autos rasen übers Land, das Getreide wächst wie verrückt, und geheimnisvolles Trommeln hallt durch die Nacht. Ist das nordfriesische Küstendorf womöglich ins Visier einer außerirdischen Macht geraten?

Der 12. Fall für Thies Detlefsen: einfach überirdisch gut!

»Knochentrockene, zum Brüllen komische Dialoge.« Dresdner Neueste Nachrichten über ›Pannfisch für den Paten‹

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Eine Insel sucht einen Mörder

Der verflixte 13. Fall für Dorfcop Thies Detlefsen – der neue Band der kultigen Spiegel-Bestseller-Krimi-Reihe aus dem hohen Norden. 

Eigentlich sollte es ein gemütliches Wiedersehenswochenende auf Amrum für die ehemalige Jugendgruppe von Kommissarin Stappenbek werden. Nach 27 Jahren ist man neugierig, was aus den anderen geworden ist. Doch gleich am ersten Tag hängt der »schöne Alex« äußerst unschön und tot kopfüber in der Toilette des früheren Jugendheimes. »Klarer Fall von Mord!«, stellt der eilig auf die Insel angereiste Thies Detlefsen fest. Kann es sein, dass Kollegin Nicole Stappenbek mehr weiß, als sie zugibt?

Perfekte Urlaubslektüre – spannende Unterhaltung.

»Ein richtig guter Küsten-Krimi mit ganz viel Humor und Lokalkolorit. Tolles Kopfkino!« Kriminetz über ›Krieg der Seesterne‹

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Wut-Life-Balance für Fortgeschrittene – Eine schwarzhumorige Komödie von Spiegel-Bestseller-Autor Krischan Koch. 

Über die Unzumutbarkeiten des Lebens und wie man ihnen am besten begegnet.

Klaus Richards, genannt Richy, Ex-Kunst- und Gemeinschaftskundelehrer aus Hamburg, versteht die Welt schon lange nicht mehr. Alles um ihn herum verändert sich, sein Kiez, die Kneipen, die Geschäfte, die Musik, seine Familie – das ganze Leben. Mehrmals täglich rastet Richy aus.

Mehr Mut zur Wut – Entdecke den Richy in dir. 

Als er dem dauerlaubblasenden Hausmeister regelrecht an die Gurgel geht, muss Richy zu einem Antiaggressionstraining. Anfangs gehen ihm diese »Anonymen Ausraster« total auf die Nerven. Doch unter der sanften Anleitung von Therapeut Norbert werden sich die Gruppenmitglieder immer sympathischer und wollen das Gelernte auch in der Praxis umsetzen. Aber irgendwas scheinen sie falsch verstanden zu haben, denn es kommt dabei zu unerklärlichen Zwischen– und sogar Todesfällen ....

Eine Geschichte mit vielen Wutausbrüchen, ein paar Todesfällen und einem unverhofften Happy End.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

[image: ]

OEBPS/image_rsrc30U.jpg
Ein Kilsten-Krimi






OEBPS/image_rsrc30T.jpg






OEBPS/image_rsrc30S.jpg





OEBPS/image_rsrc30R.jpg





OEBPS/nav.xhtml

Table of contents

		Cover

		Über das Buch

		Haupttitel

		Widmung

		Motto

		1

		2

		3

		4

		5

		6

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		Vietnamesisch-Nordfriesisches Crossover in der »Hidden Kist«

		Playlist für Imbiss und Sektionssaal

		Dank

		Über Krischan Koch

		[Impressum]




Guide

		Cover




		5

		7

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		84

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		94

		95

		96

		97

		98

		99

		100

		101

		102

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		118

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		134

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		141

		142

		143

		144

		145

		146

		147

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		159

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		179

		180

		181

		182

		183

		184

		185

		186

		187

		188

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203

		204

		205

		206

		207

		208

		209

		210

		211

		212

		213

		214

		215

		216

		217

		218

		219

		220

		221

		222

		223

		224

		225

		226

		227

		228

		229

		230

		231

		232

		233

		234

		235

		236

		237

		238

		239

		240

		241

		242

		243

		244

		245

		246

		247

		248

		249

		250

		251

		252

		253

		254

		255

		256

		257

		258

		259

		260

		261

		262

		263

		264

		265

		266

		267

		268

		269

		270

		271

		272

		273

		274

		275

		276

		277

		278

		279

		280

		281

		282

		283

		284

		285

		286

		287

		288

		289

		290

		291

		292

		293

		294

		295

		296

		297

		298

		299

		300

		301

		302

		303

		304

		305

		306

		307

		308

		309

		311

		312

		313

		315

		317







OEBPS/image_rsrc30P.jpg
Krischan Koch

EINER FLOG

BER, DAS~






OEBPS/image_rsrc30X.jpg






OEBPS/image_rsrc30V.jpg
Krischan Koch






OEBPS/image_rsrc30W.jpg





